Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 




600045777- 




m^^h 




/^i3 



L 



li/f- 




D45777- 




K.lUlil. . IIADCI.. ' 



/^i3 



L 



I S/V 




600045777- 








K »IUI. . B.VIX 



/^Z3 



cL 



Uli- 



i 



600045777- 








F. lilBI. . HAIXI.. 



/^i3 ^ 



/ S/f 



l iiiiiiiinn 

I 800045777- 






% 




K «IBt.BADrL /" , 



=:^ 



/^i.1 



L 



fi^ 




Z:a' 



r 

Beschreibung 

« 

mit 14 ausgemalten Kupfern. 

Nebst einem Anhange 

über den medicinischeii Aberglauben, 



aus der Lehre von den Missgebarten entlehnt. 



Von 



Dr. /• D. Hekholdt^ 

£ta(9iat]iy ord. Professor der Arzney^vissenschaft an der UniTertitat in KopenliAgen, Stalis- 
«rzl der kötiigl. dänischen Marine , Ritter des Danebrogordens, Mitglied mehrerer 

gelehrter Gesellschaften. 
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Kopenhagen 1830. 



Im Verlage der H. J, Bing^schm SclinlbaclihaiicUung, 
gedruckt in der Popp*tchen Buchdruckerey. 



^/ 



Vorerinnerung, 



^mm 



LJa ich der biesigen KonigL Gesellichaft der Wissenschaften 
die anatomische Beschreibung der auf die erste folgenden vier 
Missgeburten yorlas^ iügte ich derselben eine kritische Darstel- 
lung der primitiven Formation und der nachherigen Entwickelung 
des Foetus bey. Der Hr. Etatsrath und Professor Orsted^ Bit- 
ter des Danebrogordens und Danebrogsmann^ hat als Secretär 
der Gesdischaft in seiner Uebetsicht ihrer Verhandlungen , vom 
Slsten May 1827 bis zum SlstenMay 1828 1 die im December 1829» 
in dänischer Sprache erschien, folgenden Berlchi von diesen mei- 
nen Untersuchungen bekanntgemacht. 



"DerEtatsrathProf.^tfrAoi^iii Ritter des Danebrogordens, hat derGe* 
Seilschaft pier menschliche Mieegeburten Torgezeigt, die von verscliiedener 
Form waren; ^dreji denen das Herz, und einei der eine Unterextremi- 
tat m. m. mangelte» Nachdem er eine genaue anatomische Beschreibung 
dieser vier Misgebnrten mitgetheilt hatte« verglich er ihre äussere Form 
und ihren inneren Bau mit vielen anderen schon beschriebenen Missgestalten. 
Das Uierinlebenj die Entwickelung und 'das Leben des Thieres im Uterus, 
stellte er dar als in zwey höchst verschiedene Perioden abgetheilt: a) in 
die Periode der primiüpen Bildung ^ und b) in. die Periode der Entwiche^ 
lang des Foetus. Er fand , dass der Blumenbachsche Nieue Jormatipus sich 
während der ersten dieser Perioden als eine selbstständige Naturkraft {Affi- 
nitas pitalis) äussere, ohne von Innervation oder von einem Gentralkreislaufe 
unter stüzt zu werden. Die Bildung des Embryo betrachtete er als einen 
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vitalen Cryatallisalionsprozess , dessen Basis der Fraclitstoff (als das Froduct 
der Couception) und dessen naturbestimmtes Nulrimcnt die Mutterlymphe 
ist. Abnormitäten mit Orgauen in einer \crkehrten Lage ; doppelte oder 
in einAider verscbmolzene Embryone, und Tielfache Varietäten oder soge- 
nannte Naturspiele , vorzüglich in Hinsicht der Form und der organischen 
Structur des Herzens und der Stammadern , leiteten ihn auf den Schluss, 
dass Organe, Nerven , Adern , — mit einem Worte: das Rudiment des gan- 
zen Embryo — nothweudig eine gleichzeitige Bildung haben müssteu , wenn 
auch einige Organe während der fortschreitenden Entwickelung früher als 
die übrigen zum Vorschein kommen*. Alle primitive Monstrositäten dürf- 
ten dann, «einer Ansicht zufolge, ihren Grund in einer gestörten Crystal- 
lisation haben , insofern es nämlich entweder der Mutterlymphe an^norma- 
ler Vitalität fehlt, oder sie ans irgend einer Ursache in ihrer freyen Ver- 
breitung nach dem K0ime4»im Fruchttropfen hin gehemmt wird. Weil dem- 
nach der Frachttropfen, wächst und kich in ein Ey verwandelt > ehe der 
Embryo zum Vorschein kommt, so nimmt der Verfasser an, dass dieser 
Zuwachs «^, wie später die Entwickelung der Placenta, des Funiculus, des 
Tfabeibtäschent ^ und •elbat de* Embryo^ — von der Imbibition abhängig 
tty, als Wirkung vital-chemischer Attraction zwischen dem FruchtstolT und 
der Mutterlympfe. 

Indem der Verf. den jeder Thierclaue naturgemässen Zeitraum zu 
Grunde legte, sachte er zu bestimmen, /wie lange Zeit der Fruchttropfen 
zu seiner Verwandlung in ein Fruchtey erfordere. 

Im Schaft (dessen Trächtigkeit 150 Tage dauert) wird, nach //a/- 
Ur, der Embryo erst am IQten Tage sicl^tbar« Den Beobachtungen IVolJfe 
zufolge wird das KückUin im £y der Henne (dessen Ausbrütung ä04Stun- 
den erfordert) schon nach der 28sten Stande des firütens sichtbar. Nach 
diesen Thatsachen berechnet der Verf., dass das Uühnereyt ehe es gelegt 
wird, schon »qaal 41 Standen des Brütens sey und dass von jenen 19 Ta- 
gen für die nnsichtbart Eutwickelnng de« Schaf -Embryo 11, 3 auf die 
Verwandlong des Frachttropfena in ein Ey, die übrigen 7# 7 aber auf das 



Heryortreten des Emjbrjo $elb«t als sichtbar > verwendet werden« Die völ* 
lige Ausbrutung des Küchleins erfordert also , dieser Berechnung nach, nicht 
504 sondern 545 Stunden, und der: menschliche Embryo — nach dem Ver«» 
hältnisse Ton 280 Tagen für die Schwangerschaft des Weibes und 150 Ta* 
gen fiir die Trächtigkext des Schafes — 35 Tage zur Vorläufigen Bildung 
des Eruchteyes* 

' Was dit- materielle Entwickelung der Embryo betrifllt , so bezieht 
der Verf. sich aufdieyon Proust gemachte Beobachtung, dass der Embryo 
des Küchleins nach dem 7ten Tage des Brüteus nur • , 22 Gran wiege^ 

nach dem 14ten Tage .••.«» 70 — ; — 

und nach vollendeter Ansbxiitnng 456 — *- 

Mit dieser geometrisch fortschreitenden Entwickelung vergleicht er 
verschiedene] Saugethiere nach einem MUtel^etpichte ihrer völlig ausge- 
bildeten Leibesfrüchte : 

Das zur Reife entwickelte Kätzchen wird zu 1^650 Gran, 

— — ~ — Lamm^ : : : 61,440 Gr. (a: 8 dän. ») 

— — — — Kalb » : . . 368,740 Gr. (d: 48 — «). 

— — — — Tifiugebohrne Kind 61,440 Gr, (a: 8 — fif). 
bereclyiet; 

Dieser Annahme zufolge stellt er das Resultat seiner Berechnung, in 
tabellarischer Form dar. , Der menschliche Embryo wiegt demnach am Aus- 
gange des 3ten MonaU (280: 3=93} -f- 35) . . . 5 Unz. 36 Gr. 

des 6ten Monats (184f Tage) •*•••: 16 — 70 Gr. 

der Schwangerschaft (am 280sten Tage) • . , 128 -— 

Der Verfasser findet, dass das Herz, vor dem Ende des 3ten Mo- 
nats, weder organisch noch dynamisch entwickelt ist, um als Centralorgan 
eines Kreislaufes im Embryo fungiren zu können* Er widerspricht daher 
Allem dem, was zufolge microskopischen Beobachtungen vom Punctum sa- 
Uene oder von dem Herzen als dem ersten und vorzüglichsten Entwicklungf- 
organ des zarten Organismus behauptet worden ist* Nach seiner Ansichf 
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fingt die Entwickehing von ftiiiS€& in, Toa der Peripherie nach dem Ceatma 
hin, durch Imbibitioiii (yitale Attraction) «ns derMutterlymplie, saerst dnrch 
die Oberiläehe der homogenen' Meeso de« Organiaaiif , tpater sogleich von 
dem Nabelbläschen, und endlich, wenn dieses mit Abkaf der 8ten Woche 
ftusgeleert worden ist, Ton der Pkcent« und der Nabelschnnr an, welche 
Organe unter tUr Zeit entwickelt worden sind« Die NabeipuUadern führen 
dann die Matterlymphe dnrch die Artarim f^pogoHricm der Aorta und den 
Zweigen derselben nach dem Herren an, um dnrch iie Arteriw coronrnrice 
Stoff an der materiellen und dynamischen Entwickelung dieses Organs abznge«^ 
bcn, — jedoch, ohne dass irgend etwas von jener Lymphe (durch die Fal-^ 
ifulcB semiiunares daran Terhlndert) , in die Kanmiern desselben einautre« 
ten vermag. Gleichzeitig fuhrt die Nabelvene ihre Lymphe der Pfortader 
und der unteren Hohlader, wohl auch Ton dieser, dnrch die Fena azygof 
der oberen Hohlader und den Zweigen derselben au, ohne in die Vorkammer 
des Hersens zu fliessen. 

Auf diese lYelse wird dann — fShrt der Verf* fort — im normalen 
Znstande der kleine Organismus mit nährender Lymphe versehetf, ohne einet 
Druckes vom Herzen zu bedürfen, ehe dieses entwickelt worden ist und dann 
durch die Fmte eoronariw einen Ueberschuss seiner Lymphe an die rechte 
Vorkammer des Herzens abgiebt , wodurch zugleich die Lymphe in beyden 
Hohladem der Weg geöffnet wird« Dann, aber «rsl dann •« sagt der Verf. — » 
wird dieselbe Vorkanmier zur Contraction gereizt, und ein ordentlicher Kreis- 
lauf filngt durch die Aoria in umgekehrter Richtung an, gleichwie derselbe 
im Foetns Statt findet« Die Periode für das Leben des Embryo ist demnach 
«— der Ansicht des VerfSusers zufolge — geendigt , und die Periode für das 
Leben des Fotius fSngt in demselben Augenblick an , in welchem das Herz 
seine Function (als Ccntralorgan) antritt* 

Für die Richtigkeit dieser Theorie hat der Verf. viele and rielartige 
Beweise anfgestellt , welche besonders Monstrositäten ihm darboten. Nie hat 
-* sagt er ^> einen Foetns tou normaler Bildung gesehen , der nur eine 
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* 

Kabtlpnluider in tbnonner Verbindniig mit der Aorta , 'oder xwey Nalel« 
Tenen hatte; einen Foetns, deMen Ntbebdiniir in den Ba ach tn einem nn- 
- rechten Orte eintrat; dessen Adern, obgleich von normaler Bildung , sich 
nicht mit einander verbanden , nämlich die Pälsadern mit den Arterien hypo^ 
gastrici» und die Venen mit der F^enaportcc u* s. w. 

Tedoch ^- der Verfasser ist in seinen Betrachtungen über diesen Gegen- 
atand n aasfahrlich, ab dass wir ihm hier weiter folgen können. Wir be- 
merken daher nur , däss er gegen die Weise eifert , sämmtliche locale Abnor- 
mitäten in jeder einseinen Missgebnrt als bloss coexistirend xu betrachten, 
ohne gehörige Räckaicht auf das Centralyerhältniss su nehmen , welches — 
eine normale oder abnorme Entwickelnng bezielend — unter ihnen Statt fin- 
den muss* Durch eine critische Analyse Tielfacher und verschiedentlich ge- 
bildeter Monstrositäten sucht ee £u erweisen, dass Seine Ansieht die rechte 
sey/' 



Ehe ich aber meine oben erwähnten embryologischen Auf- 
sichten hereoigebe^ werde ich noch teehrere Beobachtungen 
über die Entwickelnng des Schlangeneyes {Coluber nairix)^ an- 
stellen^ Erst wenn ich diese» welche mich» soweit meine viel- 
fachen Amts- und Berubgeschäftc es gestatteten» zwey Sommer 
hindurch beschäftigten » vollendet habe , werde ich jene embry o- 
logischen Ansichten als ein besonderes Werk herausgeben » und 
in diesem die wichtigsten Grundsätze beräcksichtig^n , welche 
besonders in solchen Monstrosititen gefunden werden , deren 
primitire Entwicfcelungsorgane » aehst dem dazu gehörigen Ader- 
system > sorgfältig und zurerlässig beschrieben worden sind. 
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^ Vielleicht dürfte es mir dann gelingen^ durch eine solche 
Yergleichung der normalen und abnormen Formen^ ein helle- 
res weniger irreleitendes ^ Licht über die Embryogehie zu ver- 
breiten« Die Coryphäen der Physiologie id Deutschland bitte ich 
im Voraus meine Freymüthigkeit zu yerzeihen; ich werde die 
goldene Vorschrift des berühmten Rob. Boyle gewissenhaft be- 
folgen: De hominibus honesie^ de rebus libere loqui. 

KoFCNHAosK> J. 206ten April 1630* 

Der Verfasser. 
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'^Niclit adten entbaliett ttnatomisoli« fietchrtiliitiigeB der Misgwhurtoi einen Keim der 

Wahrheit 9 den man im gewöhnlichen Baue des menschlichen Köipers yergebena 

Suchen würde«*^ 

JEt. Callisen. 

L 
Beschreibung 

einer mensclilichen Ausgeburt, deren Organe eine der 
gewöhnlichen entgegen gesetzte Lage hatten, '^) 



(Der K&'n. Dan. eeiellsditft der Wiüeiiscliaften im Jahre 1818 Torgeleaen.) 



JL/ieses Kind worde in Kopenhagen im Febr. i8i8 geboren« 
Während der Geburt lag es in einer Terkehrten Richtung (prse- 
TÜs natibus) und musste dnrch Wendung heryorgezogen werden« 
Gleich nach der Geburt verrietfa es deutliche Zeichen des Le-' 
bens; es öffnete die Augen ^ zuckte mit dem Munde, gab einige 
schwache Laute von sich und bewegte die Glieder. Bald aber 
wurde das Athemholen schwächer; Haut, Lippen und Zunge 



"*) Du PrSparat befindet tich jest im anthropologischen Museum der Ko- 
penhagener UniversitSty nnter No. 1260; a. C. P. Schumacher i De- 
acriptio Moaei anthropologici Uniyersitatis Hafhiensis ; 1828 ; 4to. 



naBmen allaiälig eine bläulich-schwarze Farbe an ; endlich starb 
es» ungefähr eine halbe Stunde nach der Geburt Es wog sie- 
ben Pfund j war achtzehn Zoll lang, wohlgenährt, hatte lange 
Nägel und Haupthaare; kurz: allen Merkmalen nach hatte es 
seine vollkommene Reife erreicht. Der Bauch, ungewöhnlich 
breit und etwas hervorragend^ ward bey der Berührung ein we- 
nig ausgespannt und fluctuirend gefunden« Aus den Geschlechtstbei- 
len erkannte man, dass dieses Kind ein Knabe war; jedoch 
war die Harnröhre, von der Spitze des männlichen Gliedes bis 
an den Bogen unter dem Schambeine, zusammengewachsen und 
die Hoden waren noch nicht in den Hodensack getreten. An 
beyden Füssen drehten sich die Sohlen einwärts und die Zehen 
rückwärts fast nach dem Orte hin^ wo sonst die Fersen sind 
(o: yarua). Ucbrigens war die Bildung dieses Kindes der Natur 
gemäss. Der Nabelstrang, dick und von den sogenannten fetten» 
bestand wie gewöhnlich aus 3 Arterien und einer Vene; die 
.Vereinigung desselben mit dem Bauche war völlig normal. 

Besonders merkwürdig war die innere Organisation die- 
ser Misgeburt. Da der Bauch geöffnet wurde ^ fund man die 
Lage aller Eingeweide desselben von der bey Menschen ge-» 
wohnlichen gänzlich abweichend. Alles, was sonst gebildet ist, 

• 

um an der reehlen Seite zu liegen ^ war hier ursprünglich ge~ 
staltet j um an der linken zu liegen, und zwar so regelmässige 
dass sämmUiche Organe in ihrem natürlichen gegenseitigen Ver* 
bältnisse waren« 

Die Eingeweide der Bauchhöle gewährten eine schone 
optische Erscheinung, Betrachtete man diese Eingeweide in ei« 
nem Spiegel ^ so stellte das Bild sie, wie bey anderen lUndern^ 



in nalurliclier Gestalt und'Lage^ oder wie im normalen Zustan- 
de, dar; betrachtete man aber auf dieselbe Weise die Bauchor«* 
gane eines Kindes von normaler Bildung, s^o zeigte sich das 
Bild jener IVfisgeburt mit allen Abnormitäten ihres Organismus. 
Die Aehnliclikeit dieser Bilder >¥ar so aufFallend, dass es schieq,' 
als halte die Nälur die Form, Entwicklung und Lage jener 
misgestaJtetcn Organe auf catoplrische Gesetze gegründet. Tab« 
I und II. Fig. I— VIII werden, mit den misgestal taten Organen 
verglichen , ein helleres Licht über dieses Phänomen verbreiten. 



l. Die Organe der Verdauung 

(Organa chylopoeticä)« 

Der obere Magenmund. (osliura oesophageum) befindet sich 
im rechten Ende des Magens (Tab. I. Fig. I, lo); der untere 
Magenmund (ostium duodej^ale) geht an der linken Seife in 
den Zwölffingerdarm über. Der kleine Bogen des Magens (cur-* 
vatura minor) wendet sich nach der linken 9 der grössere aber 
(curratnra major) nach der rechten Seite hin. Das Netz liegt 
mehr nach der rechten als nach der linken Seite hin. Das 
Band zwischen der Milz und dem Magen (ligamenturo gastrolie- 
Bale) — Tab. L Fig. I| 1.1. -^ befindet sich an der rechten Seite ; 
die Leber (Tab. I. Fig. I, 7 9 89 9*) niit ihren Gallengängen 
und mit der Nabelyene> nimmt ihren Lauf hinter dem. Magen 
(Tab. I^ Flg. I^ 10.) nach dem linken Hypocondrium hin; 
die Milz (Tab. I. Fig. I, xi) liegt im rechten Hypocondrium. 

A 9 
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Der ZwoUSngerdarm fängt an der linkeii Seite an; geht 
vor der Arteria meseraica tnperior zwischen dem Magen ^ 
der Leber 9 dem . Queergrimmdarme (Colon tranaveraum Tab« 
l. Flg. I9 16.) und der linken Niere (Tab. IL Fig. YIII^ g% 
erat horizontal nach der linken Seite hin (pars horizontalis su- 
perior)^ Tor der Pfortader , macht dann aeinen ersten Bogen 
hinter der linken Krümmung des Grimmdarmes» steigt hernach vor 
dem Gallengange bis zum inneren Rande der linken Niere hinab, 
an welchen deraelbe geheftet ist| macht dann aeinen anderen Bogen 
(curvatura secunda) und geht queer nach der rechten Seite (pars 
transversalis inferior) hin, durchbohrt daa untere Blatt des 
Mesocolon und tritt aua seiner Kapsel in dem rechten Hypo-* 
condrium hervor. 

Der Leerdarm (Jejuniim) und der gewundne Darm (Ileum) 
fa* Tab. I. Fig. I^ Xd. — schlängeln sich von der rechten nach 
der linken Seite hin| um sich im Blinddärme (Coecnm Tab. L Fig. 1, 1 5) 
zu endigen^ der mit seinem Processus vermiformis (Tab. LFig.I, i4) 
an dem linken Hüitbeine (in regtone iliaca sinistra) liegt. In der 
Nähe dea Blinddarmea geht daa Mesenterium in das Meaocolon 
ainistrum über. Der Grimmdarm macht aeinen grossen Bogen 
um die dünnen Därme herum, von der linken nach der rechten 

• _ 

Seite hin; der aufwärts ateigende Queergrimmdarm (colon ascen* 
dens Tab. I. Fig. I,i 5.) steigt vor der linken Niere zu der Leber hinauf 
(Tab. L Fig. J, 8.); der Queei^grimmdarm (Tab. L Fig. I, 16.) 
achlängelt sich gegen daa rechte Hypocondrium nach der Milz hin 
(Tab. L Fig.1, 1 1.) Der abwärU steigende Grimmdarm (Tab.L Fig« 
I, 17.) und du S. romtniim (Tab. I. Fig. 1, 18.) befindra sich 



an der rechten Seite. Der Mastdarm (Rectum) hat seine nafür« 
liehe Lage mitten in der Aushöinog des Kreuzbeines (Cavum os- 
•is sacori)« Die dicken Därme enthielten etwas Meconium« Die 
Bancbspeicheldriise (Pancreas) iiegt^ mit ihrem breiten Ende 
(Caput) nach der Leber an der linken und mit-^ ihrem spitzigen 
Bude (Apex) nach der Milz gekehrt, an der rechten Seite ; ihre 
Röhre (ductus pancreaticus) läuft von dem spitzigen Ende jener 
Drüse nach dem breiten hin, um sich an der linken Seite mit 
dem Gallengange in dem abwärts steigenden Zwölffingerdarme 
(pars descendens duodeni) zu vereinigen* 

» 

n» Die Organe des Blutumlaufes. 

(Organa circuitut sangvinis.) 
ä) Das Hertz. 

Auf der Tab. L ist Fig. II. 1-17 ein normales Herz ab- 
gebildet» um mit dem abnormen (Tab. I. Fig. III.) verglichen 
n werden. 

Der Hertzbeutel (pericardium) liegt mehr als gewohnlich 
in der rechten Seite der Brust. Die {Spitze des Herzens (Apex 
cordis Tab. I. Fig. lll, 2,) siebet nach der rechten Seite (zwi- 
schen der 5len und der Gteis Rippe); seine Grundfläche (Basis; 
Tab. J. Fig. III^ 1.) nach der linken. Die Aortenkammer (Ven«- 
tricnlus aorticaa Tab. Fig. III| 1.) liegt vorne; ihren inneren 
Umfang erkennet man von ^Aussen an einer langen Erhöhuqgy 
die sieh bis an die Spitze des Hertens erstreckt. Die Lungen« 
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kdinnier (Vcntriculus pulmobalis) liegt ganz hinten und ist weni«^ 
ger kenntlich als dfe Aortenkammer (Tab. II. Fig. VI; 7, 8, 10; 
11. Tab. IL Fig. VII, a, 5, 6, 8). Zwischen beyden Kam*- 
mern des Herzens ist eine Scheidewand (Septum)^ in welcher 
sich eine grosse Oeffnung befindet^ die^ ihrer Richtung nach^ 
von der Lungenkammer nach der Aortenkammer führt» Die 
Lungenkammer (Tab. IL Fig. VI) hat kein Orificinm yentricnli 
arteriosum und keine Lungenarterie, ist aber durch die* oben 
erwähnte Oeffung in der Scheidewand jener Kammern (septnm 
ventriculorum) mit der Aortenkammer vereinigt (Tab. IL Fig. VI, 
10} Fig. VII, 2). Beyde Vorhofe (Atria) des Herzens sind vor- 
handen, und jeder derselben entspricht, seiner Lage nach, einer der 
Herzkammern. Der Voihof der Hohlvenen (Atrium venanim 
cavarum Tab.L Fig. III, 17; Tab. IL Fig. V og VIL) liegt vorn, 
nach der linken Seite hin, ist sehr geräumig und hat eine sehr 
grosse Auricula. Die Aortenkammer (Ventriculus aorticus). — 
Tab. IL Fig. VIL — hat drey Oefinnngen: eine in der Scheide-* 
wand der Herzkammern (Sepfuro) — Tab. IL Fig. VII, 2. — , eine 
für die Aorta (Orificium auriculare s. arteriosum, (ebendaselbst 
n. 7)9 und eine für den Hohlvenensack (Orificinm veno- 
•um pro atrio venanim cavarum n. 4) ; mithin führt der Vorhof 
der Hohl renen (Atrium venerum cavaram) nach der Aortenkammer 
(Orificium auriculare s. venosum ventricnli aortici) nicht aber^ 
wie im normalen Zustande» nach der Lungenkammer (Tab. IL 
Fig. VL). Vor dieser Oeffnung sieht man die sogenannten 
mütxenförmigen Klappen (Valvulas mitrales Tab. II. Fig. VII, 6.) 
Yor derjenigen Oeffnung» die nach der Aorta führte liegen 
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halbmondförmigen Klappen (Valvulae semilunares). Zu dem Vor- 
hofe der Hohlvenen (Alrium venarum cavarum) führt nur ein ein- 
ziger Hauptstamm (Truncus) der Hohl venen, der von beyden Hohl-r 
venen, der oberen und der unteren, gebildet wird (Tab. L 
Fig, III, IG, 1 1,, i6 a, und Fig. VII, i.) Auch empfängt der Vorhof 
der Hohlvenen unten eine abnorme und durch ihre Grösse 
merkwürdige Vene von der Leber (Truncus hepaticus Tab, I. 
Fig. III, i8 und Rg- V, 5.) Diese Vene ist offenbar der 
Stamm der Lebervenen, der Pfortadpr und der Nabelvene« 
(Tab.I. Fig. III, 2i-a8). Der Vorhof der Lungen (Atrium vena- 
rum pulmonalium) ist nur klein und liegt mit einer kleiner Au-- 
ricula nach hinten unter dem Bogen der Aorta (Arcus aortse) 
Tör den Luftr5hren|Lsten (Bronchi) und Blutgefässen, die sich 
nach den Lungen hinziehen (Tab. II. Fig. IV. i4-iio. Fig. VL 
s, S, 5, 6.) Dieses Atrium empfängt das Blut von den Lungen 
an beyden Seiten^ und führt es durch eine grosse. Oefihung in 
die Lungenkammer (Ventriculus aorticus) •^— Tab. IL Fig. VII, 
4. -r Vor dieser Oeffbung (Orificium auriculare ventriculi pul- 
monalis) befinden sich die sogenannten dreyspitzigen Klappen (Val- 
vulae tricuspidales) — Tab. IL Fig. VI. 8 und g. — - Die Scheide- 
wand zwischen den Vorhöfen des Herzens hat, wie gewöhnlich, 
eine Oefihung mit einer Klappe versehen (Ft>ramen & Valvula 
Botalli) — Tab. IL Fig. VI, 2 und Fig. V, 7.; ^ diese Oefihung 
führt aber von dem Vorhofe der Lungen (Atrium venarum pulmo-» 
nalium) nach dem Vorhofe der Hohlvenen (Atrium venarum cava- 
xum), nicht wie im normalen Zustaade von dießem nach jenem hin. 
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b) Die Pulsadern (jirterice). 
Die Aorta (Tab. L Fig. III^ i6b) entspringt aus der yordersten 
Herzkammer. Der aufwärts steigende Theil der Aorta {Aorta 
ascendena)^ der angewohnlich gross ist, bildet seinen Bogen^ 

m 

indem er seine Richtung Ton der linken nach der rechten Seite 
nimmt (Tab. I. Fig. III, 5), und sich dann nach hinten über 
den rechten Luftrohrenast (Bronchus) und abwärts hinter der rech« 
ten Halsvene windet. Aus dem oberen Rande des Bogens ent« 
springen, wie gewohnlich, drey Stammäste, aber auch in einer ^ver* 
kehrten Ordnung (Tab. I. Fig HI, 5, 6, 7, 8 und Fig. VIII, iO| 
i5, i4). Der erste dieser Aetiie Arteria innominata läuft nach 
der linken Seile des I^örpers hin, und theilt sich in die Arte-- 
ria subclapiq (Tab. I. Fig. III, 8) und die Carotis einistra (Fig. 
III, 7)1 der andere Ast ist die Carotis dextra (Fig. III, 6) und 
liegt hinter der Vena jugularis (Fig.IIIi i3) an derselben Seite ; der 
dritte ist die Subclavia dextra (Fig. HI, 5). Auch der Nervus 
laryngeus inferior (jrecurrens) hatte eine umgekehrte Gestalt und 
Lage; schlang sich an der linken Seite hinterwärts um die Ar-- 
teria subclavia utad an der rechten Seite um den Arcus aortss herum. 
Der linke entsprang daher rom Vagus etwas hoher als der rechte« 
Von dem unteren Rande des Bogens der Aorta, fast an demsel- 
ben OrtOi \/o sonst der Ductus arteriosus Botalli entspringt, 
befindet sich ein -abnormer Arterienast (Tab.I. Fig. IIIi 4)| der sich 
\ Z» hinabsenkt und sich dann vor den LuftrShrenSsten (Bron- 
chi) in zwey Seitenäsle, einen nach der rechten und einen ande«* 
ren nach der linken Seite spaltet Unverkennbar ist dieser Arte* 
rienast das Rudiment des arteriösen Kanals (Ductus arteriosus). 
Unterhalb seiner Verzweigung ist er in ein Ligament verwan* 



delty welches an die Aorta in der Nähe des Ursprunges der- 
selben geheftet itft. Von dem Aortenbogen zieht sich sein ab- 
wärts steigender Stamm (Aorta descendent peotOFalis) hinter dem 
rechten Bronchus und den Lungenvenen (Tab* IL Fig. IV. i^^ 
16^ 17) nach der Mitte des KoiperSi ins hinterste Mittelfell (me- 
diastinnm posticum) der Lun^nsScke hin» läuft an der linken 
Saite der Hohlader längs den Brastwirbelbeinen (yertebrae ^ors])| 
und tritt dann durch daa Diaphragma^ wo er ein wenig mehr nach 
der rechten Seite als gewöhnlich liegt Die rechte Arteria iliaca 
schlängelt sichf wie im nora^alen Zuslandci vor dem unleren Theile 
derVena cava. Die Arteria coeliaca hat ihren gewöhalichenUrsprung 
vor der vordersten Fläche der Aorta, dicht unter dem Diaphragmai 
spaltet sich aber nur in zwey Ae3te> beyde nach der rechten Seite 
hin, nähralich die Arteria lienalis und die Arteria coronaria; die 
Arteria hepatica fehlt Die Arteria lienalis sendet Aeste nach der 
Bauchspeicheldrüse (Pancreas). Die Arteria meseraica snperior läuft 
nicht mit ihren Venen wie gewöhnlich por, sondern hinter dem 
unteren Queerstiicke des Zwölffingerdarmes (pars horizontalis 
inferior duodeni) und sendet während dieses Laufes 1 ehe 
lie die Därme erreich^ einen langen und sehr gössen abno^ 
men Ast an die Leber (Arteria hepatica) anstatt des fehlenden 
Leberaites der Arteria coeliaca. Die jirteriw renales vertheilea 
sich regelmässig, |edoch in entgegengesetzter Richtung^ nach der 
vericehrteu Lsge der Organe des Bauches; die ilio-colicai colica 
dextra und media steigen aufwärts an der /in^aii, nicht» wie im nor« 
malen Zustande, an der rechten Seite. Die. Arterice umbüicalee 
stehen in normaler Verbindung mit den Arteriis hypogastricis. 

B 



o) Die Fenen (Sjrttema yenoaum). 
•bere Hohlader (vena cava auperior) liegt aichti wie 
im nonnalen Zustande an der reehteai tondem an der linken 
Seite der Bru8t| vor dem Bogen der Aorta (arcus aorUa) -^ Tab. L 
Fig. III. 16 a% — - Bie Vena subclavia dextra (no. 13) ist daiier 
länger und nimmt eine schiefe Bichtoog. Die linke Halsvene (ow 14) 
nimmt eine gerade Riefatvng nach dem Herzen hinab« In den 
Winkel^ ziirsschen der Vena aubelavia dextra und der Vena ja- 
gulari» dextra wird der Ductus thoracicus aufgenommen» Die 
untere Hohlader (Vena eava inleiior) •«- Tab. IL Fig. VIII, 6 — 
rteigt^ wie im- normalen Zuatandei durch den Bauch in die Hohe, 
empfängt beyde Nierenvenea (no* 7 u. 8), am gewohnlichen Orte^ 
nimmt ihre Richtung nicht an der linken Seite nach der Leber 
XU) sondern* triti durch den hintersten Theil des Diaphragma^ wie 
aonst die Vena acyga (zwischen dem orua externum und medium 
diaphragmatiayy steigt dann durch das. hintere Mitlelfeli der 
Brust (mediastinum posticum)^! nimmt die Fenas intepcostar- 
ie^ i^QU der sechtea Seite der Brusthöhle auf |. und bildet in 
gleicher Höhe mifc dem obersten Brust wtrbelbeine (vertebra 
dorsi) einen* Bogen (n» 4). nach der linken Seite>. um sich von 
hinten über den linken Bronchus zu schliagen (wie die Vena 

■ 

asygos sich sonst über den rechUn Bronchus, soblingt) ; sie ver^ 
einigt sich, danu mit der oberen Bohlvene, vde gewöhnlich die 
Vena aeygosj um io- einem gemeinschaSttichen Stamme (^Tab. IL 
Fig. VIII» i) ihren Lauf nachi dem Vorhofe der Hohlvenen 
Tab« L Fig 1I| 17) an nehmen. Von. der linken Nierenvene 
zieht sich ein Ziweig fon betriohtUcher Grosse hinaufwäctSy in 
deiaelbeik Richtung, wie gewöhnlich, die Vena hemiarygea. 
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^as Diapltragma wid die Brost ^ nimmt die Venas intercostales 
der linlcen Seite auf, und gelangt endlich ^binter der Aarta 
in die «iiifere Hofalfene (Vena cav« inferior) .mitten in »der 
Bmsibolile neben -der neunten Vertebra dorsi (Tab. II. Fig. 
VIIIi 5) oder in iderselben* Höhe^ in welcher <]ie Vena hemi- 
azygea sich gewöhnh'ch mit der Vena azygos vereinigt. Die 
Pfortader entapringti yrie gewöhnlich, von den Organen der V«r-* 
daunng' (Organa chy lopoetica) ^ nur tnit dem Unterschiede ^ dass 
ihre sammtlichon Aestey der verkehrten Lage dieser Organe zu- 
folge, eine der normalen entgegengesetzte Richtung nehmen». 
Ihr Stamm liegt, nach der Wegnahme des ZwöIflBngerdarmes, 
' ganz vorn; hinter demselben bemerkt man die Gallen« 
gänge. Die Nabelvene (Tab. I. Fig. III, 27) läuft in den rech-* 
ieJif nichl , wie im normalen Zustande^ in -den linken Ast -der 
Pfortader hinein. Ein venöser Kanal (Ductus venosus), von be- 
trächtlicher Grosse, bildet mit der Nabelvene -und mit den Bauch* 
zweigen der Pfortader einen abnormen venösen Stamm (Tab. I. . 
Fig. III^ 18), der^ ohne sich mit der unteren Hohlader zu ver- 
einigen, den linken Finget dea Zwerchfelles ]^AIam sinistram dia- 
phragmatis) dnrchbohrt, und, wie im normalen Znstand« die 
untere Hohlader, in das Atrium venarum cavarum tritt. Vor 
der Mundung der i^nonaen Stammvene J>e£ndet sich keine Val- 
vttla Eustachii» 

ni. Die Organe cles Adiemholens^ 

{Organa reapirationU). 

Diese Organe verrathen keine merkwürdige Abwei- 
chung. Die Lage der Luftröhre (Trachea) ist die normale, je-- 

B ü 
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doch an der linken Seife der Aortenverzweignng. Die JLnn- 
gen enthielten bey der Diesection Lnft und liessen sieb durch 
Einblasung mit Luft ausfällen«. Ihre Gesstalt var fast sym- 
metrisch;, ^die rechte bestand nur aus- & Läppchen», nicht wie 
gewohnlich aua 3« Ihr Blut empfiexrgen sie Ton dem abnormen 
gabelförmigen Zweige der Aorta (Tab. L Fig^ III, 4). Die Spei- 
serohre (Oesophagus) liegt^, wie gewöhnlieh^i, hinter der Lnfitrölirey 
jedoch, ein wenig mehr nach der rechten) S/eite hin«. Das. Dia* 
phragma ist yon normaler Bildung; jedoch hat e& — ausser sei- 
ner normalen Oeffoung an der rechten Seite CForamen qyadrila* 
terum)j, durch welchea die untere Hcdilader in die Brust aufsteigt, 
— eine abnorme Oeffhung an der linken Seite^ zum Durchgange des 
Leber&tammes (Truncua hepaticus> Tab. L Fig^ III, 18. Der linke 
Luftröhrenasl (Bronchus siuister) läuft unter dem Bogen der un- 
teren Hohlader;, beyde* Bronchi nehmen ihre- Richtung, hinter 
jenen ticariierenden Arterienzweigen (Tab. I. ^Fig. III, k\ von 
der Aorta nach den Lungen.. 



IV- Die Harnorgane;. 

COrgana uropoetica}- 

Die Nieren liegen am g<ewohnlicheo Orte in der IjiwA/ea- 
gtgetyl {lUgio lumbalUyi die rechte ist voades Grösse eines. GSn-«. 
seeyes , die Uinke und kleinere von der eines, kleinen Hühner- 
eyes. An ihrer Oherfllche bemerkt maa Vertiefimgen,, welche 
die Form der NierenUppchen ^obulonim) heseichnet«. — Noch 
merkwürdiger ist ihre innere palhelogjische Metamorphose^ Jede 
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Niere ut nämlich in 7-a Blä6dben^ yerwandelt (Tab. IL. Fig. VIII, 
9~9)> ^^^ welchen die oberen ein wenig grosser sind^ als dia 
unteren. Jedes. Bläschen ist mit einer hellen wässerigen Feuch-« 
tigkeit angefüllt f ring» um die untersten Bläschen^ vorziiglich in 
der linken Nierei bemerkt maaElwasiVoa einer organischen Sub-^ 
•tanz» als UeberbleiBsel von demParenchyma derNlere,. die jedoch 
keine besümmte Gestalt haben* Sämmtliche Bläschen sind einenu 
WeintraubenbiischeL ähnlich. In federn Bläschen bemerkt man ein; 
Locheleheny welches in einen Nierenkelch führt. Alle diese Kelche 
(Calices} — S^gt an der Zahl-— vereinigen sich in einem sehr kleinen^ 
Nierenbecken^ von welchem der Harnleiter CUreter} seinen Ursprung 
Bat«. Beyde Nierenarteiieen sind> wegen der abnormen Breite de» 
Bauches^ längier als gewtUmlich und dünn wie eine NähnadeL Die 
Nebennieren liegen am gewöhnlichen Orte und sind voa normaler 
Bildung» aber klein«. Die oberen Ehdeii der Harngänge^ (Tab. 11,; 
Flg. VIII> 10-10) wie audi die Nieren, vorziSglich die rechte» wa- 
yeu sichtbari ehe dev Grimmdarm (Colon) weggenommen« wurde» 
Bey ihrem Auslaufen aus dem. Nierenbecken sind sie diumj: wäh-r 
rend sie nacb^ der Harnblase (Tab» II. Fig. yft ^ ^ J herablaufen^ 
werden sie aber bedeutend erweitert;, bejr ihrem Einiauf in die 
Harnblase werden sie abermal» engjBr> wie im natürlichen Zu*^ 
Stande % sie durchbohren die Harnblase oben ein wenig hoher als 
gewöhnlich- Die Blase selbst ist von abnormer Grosse ^ beson** 
dexs nack der senkrechten Linie des* Körpers;, ihre Haute 
sind starkj, ungefähr a Linien dick| ihre Höhlung war sehr gross^, 
voll dünnen und hellen Harnes- Von der Mitte ihres- oberen 
Theilea. an findet man anstatt dea Harnstranges ri^rachusl ei^ 
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neu harten , zapfenformigen ^ ausgeholilten i Zoll langen und 
last fingerdicken Auswuchs. Die Nabelarterieen (Arteriee umbe-> 
licales), die von den Beckenarterieen (Arteriae hypogastricae) ent- 
sprangen^ waren von natürlicher Gross^p^ und Helen urie ge>yöhn- 
lieh neben der Blase nach der Nabel .iiinauf. 
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Erklämaig 



, d e' r Kupfer, 
Tab. L 
i£. L 



Brust- und Bauchorgane in ihrer verkehrten Lage. 

i) Die Baochspeidieldrüse (Pancreas): 
s-9) Die au/geblaaenea Luagien^ 

3) Dia Aoftenkamnier» 

4) Das linke Atrium des Berzensw 
5)' Aorta aseendens^ 

6} Das Diaphragma^ 

7) Ligamentum suspensoriani* hepatis; 

8) Der grossere Lobus der' Leber. 

9) Der kleinere — — — 

10) Das breit« Ende dbs Magens^ 

11) Die Milr» 

11) Die dünnen Därme.. 

%S) Der Blinddarnu. 

i4) Der Processus Termiförmis des Blinddarmes. 

t5) Disr au&teigende* Grimoidarm.. 

1:6) Dter Quergrimm darm. 

17) Der absteigende Quergirimrodarm. 

x8) S. romanum. 

ig) Die Harnblase. 
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Fig. II. . 

Ein normales Herz (zur Yergleichun^ mit dem abnormen.) 

I. Die Langenkatnmer. 

St. Die Spitze des Herzens (Apex cordis). 
S-3. Der rechte und die linke Lunge« 

4. Die Lungenarterien. 

5. Der Bogen der Aorta« 

6. Die linke Armarterie« 
7« Die linke Halsarterie. 
8. Die rechte Halsarterie, 
g. Die rechte Armarterie. 

IG. Die abwärts steigende Aorta. 

II. Atrium venarum cararum. 
'i9. Die untere Hohladen 

i5) Die obere Hohlader« 

i4) Die rechte Armarterie. 

i5) Die rechte Halsvene« 

i6) Die linke Halsvene. 

17) Die rechte ArmTene. 

Fig. IIL 

Das abnorme Herz« 

1) Die Aortenkammer. 

ft) Die Spitze des HersenSi die nach der rechtep Seite siehet. 

3) Der Bogen der Aorta^ der sich nach der rechten Seite biegt 

4) Der abnorme Ductus der Aorta, der sich nach beyden 

Lungen verzweigt. 



5) Die rechte Armarterie« 

6) Die rechte Halsarterie. , 

7) Die linke HaUarterie. 

8) Die linke Armarterie. ^ 

g) Die abwärts steigende Aorta. (Aorta desceiidens.) 
vio) Die untere Hohlader. 

1 1) Die untere Hohlader, welche in die. obere Hohlader eintritt. 
13) Die rechte ArmTene. 
i3) Die rechte Halsvene. 
i4) Die link^ Halsvene. 

15) Die linke Arnivene. 

16) a) Der gemeinschaftliche Stamm beyder Hohlrenen. 

16) b) Die aufwärts eteigende Aorta. (Aorta ascendens). 

17) Der Vorhof der Hohlvenen (Atrium venarum cavarum). 

18) Die abnorme Stammvene der Leber. 
iQ-so) Die obere Fläche der Leber, 
dl) Die Lebervene. 

33) Die Venen von der Milz und von den dünnen Därmen. 
a3) Die Verbindung der Pfortader mit der Lebervene. 

24) Der Stammast der Milzvene und der oberen Darmvenen«, 

25) Der Stammast sämmtlicher Zweige der Pfortader imd der 

Nabelvene. 

26) Die untere Darmvene. 
^7) Die Nabelvene* 

28*29) ^^^ Verzweigung der Leberader. 



/ - 
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Tab, IL 

Das Herz, dessen Spitze aufwärts gebogen ist 

t) Die hinterste Oberfläche des Herzens» 

s) Die Spitze des Herzens. ^ 

3> Die abwärts steigeade Aorta (Aorta descendens.) 

4) Die rechte Armarterie. 

5) Die rechte Halsarterie. 

6) Die linke Halsarterie. 

7) Die linke Armarterie. 

8) Die untere HohUder. 

9) Die obere Hohlader, 
ro^i Die linke Armvene. 
11) Die linke Halsvene.. 
m) Die rechte HalsYene. 
>3) Die rechte Armvene«. 
i4> Atrium pulmonale«. 

i5) Atrium venarum cararam. 
16-17) Die rechten Lnngenvenen. 
18- ig) Die linken Lung.enyeneik. 
ao) Der abnorme Stamm von der Leber. 
xi) Die obere FläcJie des Diaphragma.. 

Fig. T. 

Das Herz, dessen Atrium tfenanim ccuMtrum aui'ge- 

schnitten isL 

1) Daa Herz:^ mit einer Furche fewischen seinen beyden 
Kammernw 
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9) Die inwendige Oberflache des Vorhoies der Hohlvenen. 

5) Die obere Hohlvene. 

4) Die untere Hoblvene« 

5) Der Stamm der abnormen Lebervene. 

6) Die evale Oeffnung in der Scheidewand der Atrien« 

7) Die venöse Oeffnung der Aortenkammer» 

8) Die Oefibung des Yorliofes . der Hohlvenen^ die nach der 

Auricula desselben führt« 
g) Die inwendige Fläche derselben Auricula. 

Fig. VI. 

Das Herz^ dessen Atrium venarum cavcmim pulmona-- 

lium aufgeschmtten ist 

i) Die inwendige Fläche des Lungenrenensackes« 

22) Die ovale Oeflnun^ in der Scheidewand der Atrien« 

5-4) 

I Die Mündungen der Lungenvenen im Atrium« 
6-6 J 

7) Eine Oeffnung in der Scheidewand der Herzkammern, die 

Ton der Lungenkammer nach der Aorta fuhrt. 

8-11) Die Klappen (Valvulär) dieser Oeflnung^ 



Flg. VH. 

Das Herz 9 dessen Aortenkammer aufgeschnitten ist. 

i) Die Auricula des Vorhofes der Hohlvenen und des abnormen 

Stammes der Lungenyenan. 
s) Die Oefinungy die von der Lungenkammer ^ durch die 

Scheidewand beyder Kammern ^ nach der Aortenkam-. 

mer fuhrt. 

C 2 
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3) Die aufwärts steigende Aorta. 

4) Die venöse OefFnung der Aortenkammer« 
5-8) Die Klappen (Valvulär) dieser OefFnung. 
g) Der Bogen der Aorta. 

lo) Der Stamm der linken Hals- und Armarterie (Arteria bra- 

chio-cephalica), 
ii) Die linke Armatterie. 
19) Die linke Halsarterie. 

i3) Die rechte Halsarterie. 

- * 

i4) Die rechte Armarterie* 

Fig. VIII. 

Die Bauch- und Brusthöhle aufgeschnitten ; die Einge- 
weide herausgenommen. 

i) Der, Stamm der Hohlvenen. 

9) Der gemeinschaftliche Stamm der linken Hohlrene und der 
linken Armarterie. 

3) Der gemeinschaftliche Stamm der Hals:- und Armarterie an 

der rechten Seite. 

4) Die untere Hohlvene» die in die obere Hohlrene tritt. 

5) Ein angepaarter venöser Ast (Vena hemiazygea) zwischen 

der linken Nierenvene und der aufsteigenden Hohlrene. 

6) Die untere Hohlvene« 

7) Die rechte Nierenvene» 

8) Die linke Nierenvene* 
g-»9) Abnorme Nierenbläschen» 
lo- lO) Die Nierengänge. 

ii) Die Harnblase» 



ai 
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Beschreibung 

einer Misgeburt, , die der Herr Steenberg, Arzt am adli- 
cheu Stifte in Walloe, dem Verf. geschenkt hat, *) 



Ufese Misgeburt wurde am 4clen Juni 1837; Abends um 11 
L'hr, im Kirchdorfe Lyde^slöv in Seeland geboren. Der Vaters 
Lars Friederichsen ist ein Häusler» die Mutter» Maren Vincents 
Tochter, ist jezt Ss Jahre alt. Von ihrer Kindheit an war sie 
immer gesund; sie hat vier Kinder geboren» von welchen 
[0^ drey noch leben* Von dem ersten dieser Kinder wurde sie 

c 

durch Wendung^ von den übrigen ohne Beyhülfe der Kunst ent- 
bunden. Im Frühjahre i8a6 abortirto sie während einer hefti* 
tti. S®" Fieberkrankheit» Wenn sie nicht schwanger war» so war 

sie häufig menstruirt. — > Im November^ desselben Jahres be- 
merkte sie» dass diese Ausleerung abnahm; im December 
horte sie ganz auf. Sie vermüthete daher» dass sie am Ende 
October 1826 concipirt habe» Schon in Febr. glaubte sie zu 
spüren, dass der Foetus sich bewege» später aber nicht Am 
4te Junii ^fanden sich Wehen ein» die eine nahe Entbindung 
anzeigten. Bey der Untersuchung am Abende desselben Tages 
entdeckte die Hebamme» dass der Foetus eine verkehrte Lage hatte. 



*) Diete Misgeburt ist jezt im antBropoIogiichen Hnsenin unserer Uni- 
TersitSt aufgestellt Gfr. C P* Sehumach§ri Descriptio &c. Pag. 

124 No. 1260 (468. 10 
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Die Wendung wurde daher yon ihr Abends um 1 1 Uhr vor^aom-«^ 
men^ nachdem der Muttermund hinlänglich erweitert war. Die 
Bläschen waren noch nicht geborsten. Da sie diese zer- 
sprengte, flössen nach ihrem Berichte ungefälir 6 Kannen Wasser 
heraus^ welches ohne Geruch und von gewöhnlicher Farbe war* 
Jezt entdeckte sid» dass der linke Arm und der Nabelstrang yor- 
lagen. Die Wendung wurde mit Leichtigkeit und binnen kur- 
zer Zeit vollzogen. Die Gebärende ward von einem wohlge*- 
bildeten Mädchen entbunden, welches durch kleine Zuckungea 
um den Mund und durch einen schwachen pfeifenden Laut Le-* 
ben zu erkonnen gab, aber nach wenigen Minuten starb. Dieses 
Kind wurde nicht gewogen; seine Länge soll 19 Zoll betragen 
haben. Es hatte ziemlich lange Haupthaare, dünne Nägel, war 
weder fett noch mager; die Farbe der Haut war duukelblau. 
Der Nabelsirang war dunn^ von gewöhnlicher Länge, und 
h^tte keine Blutaderknoten (Varices). Da die Hebamme den 
Nabelstrang überschnitt^ floss ein wenig Blut heraus; sie an«> 
terband dann beyde Enden. 

Ungeachtet des vielen Wassers^ welches während der 
Wendung herausgeflossen war, bemerkte die Hebamme > dasa 
Bläschen die Erscheinung eines anderen oder ei^et Zwilling* 
foetus abermals andeuteten, war aber diese enthielten, ver* 
mochte sie nicht zu entdecken. Sie zersprengte daher auch die 
Bläschen dieses E/es, wonach ein wenig Wasser von gelblicher 
Farbe und scharfem Gerüche herausfloss. Indem sie ihre Hand 
einbrachte, stiess sie auf einen weichen beweglichen Korper, 
der die obere Oeffnang die Beckens ausfüllte und dicht am dem 
Mutterkuchen {Placenta) lag. Da sie diesen Körper genauer 
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'«rtersttcRte, zerplaate ein Bläschen an demjenigen Theile des^ 
seihen, der sich im Munde der Gebärmutter darbet f ungefähr 
ein Lofiel voli einer gelblichen zähen Flibsigkeit ^uoU hervor in 
die Hand der Hebamme. Jezt entdeckte sie an der Masse ein 
Schenkelbein {Anticrus)^ um dessen Kngehelchen sie eine Schlinge 
legte; nun suchte sie das andere Bein und zog die Misgeburt 
hervor. Während diese in der unteren O'efibung des Becken# 
deh befan^^ bemerkte sie, dass irjgend ^ etvras die Misgeburt zir- 
rüekhielt. Sie steckte ihre Hand in das Becken hinein und fand^ 
daaa der Nabelstrang sehr kurz war, und dass die obere Flä- 
che der Masse in einem festen filamentosen Zusammenhange 
mit dem Mutierhuchen war, der dicht eben im Muttermunde 
kg. Sie zog dann die Misgeburt und die heyden mit einander ver^ 
hundenen Mutterluehen heraus. Jezt wurde «ie gewahr, dttss 
der NabelfrCrang nur ungeföhr a ZoU hmgv ganz nahe neben der 
Placentft fast i ZoU dick War, und ausserdem zwey bis drey 
9eicht erkennbare Blutaderhnoten^ Qf^arices) hatte. Es schien 
ihr, dass diese Variees schwach pulsirten^ welches aber schwer:* 
lieh der Fall gewesen seyn mag. 

Die Misgeburt war von blSulicher Farbe. Kir Oberhaut^ 
eben CEpiderniis) war überall fest an die Haut geheftet;, noch 
.Terrieth sie nirgends Fäulniss;. 

Jezt wurde jene filamentose Ferbinching des Mutteriu^^ 
thsns mit der Misgeburt von der Hebamme (leider!) abgelöst^ 
«nd der kurze Nid[>elsftrang der Misgeburt zugleich durchgeschnit^ 
ten ; aus den Adern desselben floss dann ein wenig Blut heraus. 
An der inneren Fläche des Mutterkuchens (Superficies foetalis), 
Ülngs- dem Rande, befand »ich eine harte (wie die Hebamme sich 
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ausdrückte) ^'inorpelige"* Geschwulst ^ ungefähr i Zoll dlck^ von 
dem Umfange eines Speziesthalers. Es däuebte ihr, dass diese 
Gesch^vulst aus der Hülle des Mutterkuchens (Chorion und Am* 
nion) bestand^ deren Entwicklung an diesem Orte eine abnorrhe 
war} jedoch war sie nicht hohl 9 enthielt keine Ansammlung yon 
Feuchtigkeit, keine Knochen (Ossa), keine Haare u. dgl. Dessenun- 
geachtet hielt die Hebamme dieselbe für das Rudiment eines Kopfes 
und meinte, dass die obere Fläche der Misgeburt (Superficies pecto» 
ralis) an diesem Orte mic dem Mutterkuchen zusammengewachsen 
gewesen aey. 

Seyde Mutterkuchen waren in einem organischen Zusam- 
menhange mit einander; der Nabelstrang des gesunden Kindes 
trat in die Mitte seiner Placenta ein; hingegen war der kurze 
Nabelstrang der Misgeburt näher an den Rand geheftet« 

Diesen Anzeigen zufolge acheint es, dass jene Frau im 
Anfange des achten Mon^s ihrer Schwangerschaft, mithin 60 
Tage zu früh, entbunden worden aey. Ihre Reinigung nach der 
Geburt >rar der Natur durchaus gemäss und aie hat sich nach- 
her wohl befunden. 

Diese ausführlichen Nachrichten von der Schwangerschaft 
und der Entbindung jener Frau verdanke ich dem Herrn Stifls- 
arzte Steenberg, der mir diese Misgeburt gütigst geschenkt hat, 
juäd dem Prediger der Lyderalöver Gemeinde, Herrn Consisto- 
rialrath Engelbreth , Ritter des Dannebrqgordens. 

Unverkennbar ist diese Lyderslover Misgeburt (Tab. HI.) 
der untere Theil dea Körpers eines weiblichen Geschöpfes, dem 
der Kopf, der Hals, beyde Arme und die Brust fehlen. Ihre 
äussere BUdung ist im Ganzen symmetrisch und normal, mit der 
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einzigen Ausnahme^ dass sia nur drey Zehen an jedem Fuste 
biiU Jeder einzelne Theil dieser Misgeburt ist wohlgenährt, und, 
Bowohl der Länge als dem Umfange nagh, dem Urtypus einer 
menschlichen Form gen^äse. Die Oberfläche ist, wie die eines 
wohlgebildeten Foetus, mit Kaut und Oberhäutchen (Epider- 
mis) überzogen, sogar an allen Zehen mit kleinen dünnen 
Nägeln versehen ; nur ihre obere Flache, in der Rich^|ng nach 
der fehlenden Brusthöle (superficies pectoralis Tab. Lb. b. AAÄA) 
ist nicht mit den gewöhnlichen Integomenten, sondern mit einem 
festen Zellgewebe bedepkt. Diese unebne cellulöse Fläche ist .ab- 
wärts nach dem Bauche hin tief ausgehöhlt ; ihr Umfang ist 7I Zoll, 
ihr Queerdurchmesser nach den Seiten hin 31 Z., von vorn nach 
hinten 13 Z. Unter einer sichtbaren Erhöhung an ihrem obersten 
und hintersten Theiie (Tab. I. h. B.) föhlt man das Ende des mn- 
tilirten Rückgrats«- Von dieser Erhöhung bis an die Spitze der 
grossen Zehe betiä^t die ganze Länge der Misgeburt 71 Z. An 
den Seiten des obereja Theiles waren unter der Haut einige Rij^ 
pen erkennbar. Uebrigens schien das Skelett der Misgeburt 
von normaler Bildung zu seyn. Die äusseren Genitalia, beson- 
ders aber die. Labia majora , sind in einem hohen Grade ent- 
wickelt Die Clitoris und die Nymphse sind verhältnissmässig 
kleiner; das Ostium urethral befindet sich ziemlich hoch im Ein- 
gange der Vagina, deren Oefinung sehr klein 'war und oben 
Rudimente eines festen Hymens zeigten. DasPerinseum ist wohl- 
gebildet; das Orificium ani bfien. Das Becken hat hinten eine 
natürliche Krümmung; die Spinae anteriores und superiores des- 
selben sind 2 Zoll von einander entfernt. 

D 
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Ehe. diese Misgeburt disscecirt wurde, ersuchte ich dem 
Pronector unserer Universität, Hrn. Dr. Med. Spitzer^ die Blut- 
gefässe des Nabelstranges einzuspritzen, die Pulsadern mit Queck*> 
dlber^ die Vene mit einer dünnen farbigen wächserhen Masse. 
Nachdem dieses geschehen war, oeffneten wir erst das zapfförmi* 
ge Säckchen AH Nabelstrange (Tab. L b. £}. In diesem fanden 
wir zwey Pulsadern und eine Vene^ nebst einem Stücke gewun- 
dener Därme (Tab.IIb. und III). Das oberste Ende dieser Därme (ein 
Rudiment des Ileum) war eng, und h'ef iti eine celiulöse verschlos- 
sene Spitze heraus^ die sich in der gelatinösen Masse des Stran- 
ges verlor (Axungia Warthoni) ; am unteren Ende dieses 
Darmstückes war die Textur des Blinddarmes deutlich zu erken- 

• 

nen. Der Darm wurde nämlich, ehe derselbe in den Bauch trat, 
dicker und weiterj und hatte ein ziemlich grosses Diverticulnm 
(Processus vermicularis). Auswendig an dem Blinddarme bemerkte 
man ausserdem ^vae schwache ringförmige Vertiefung und inwen- 
dig deutliche Grundzüge zu. der Valvula Bauhini. Die Läng« 
des ganzen Darmstückes im Nabelsäckchen betrug ungefähr \\ 
Zoll. Es hatte seio eigenes kleines Mesenterium ^ durch wel- 
ches es an die innere Fläche des Säckchens geheftet war« ' 

Da wir den Bauch dieser Misgeburt oeffneten^ bemerkten 
wir unter der Haut eine dünne Schicht gekörnten F^ettes; die 
Abdominatmuskeln waren von blassrother Farbe und hatten im 
Ganzen ihre normale Form. Aus der Richtung der Fibern wur- 
den die recti, obliqui und trausv^rsi deutlich erkannt. Oben an 
der rechten Seite des Bauches zahlten wir 7, an der linken 8 
Rippen. Die hintersten Enden derselben waren «mit deo 
Rückenwirbeln articuli{t} die vorderen waren theiU in einer 
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cartilaginosen Verbindung mit einanderitheils verloren sie 3ic1i 
im Zellge^ebe^ weil das Brustbein (Sternum) gänzlich fehlte* 

Die innerp Fläche der Bauches war mit einem feinen Pe-* 
rilonseum überzogen. In der Bauchöffnung des »Nabels waren 
die Integumente dick, und bildeten einen 3 Linien langen cylin* 
drischen Canal^ durch welchen dl?r Darm sowohl als die Nabel«- 
«dem aus dem Nabelsäckchen in die Bauchhöhle traten. Zwischen 
den wenigen Eingeweiden des Bauches wurde keiii Extravasat 
bemerkt. Zu meiner Freude sahen wir jezt, dass die Einspritzung 
der Adern gelungen war. Die Därme nahmen den grÖssten 
Theil des Bauches ein; beyde Nieren lagen hinter dem Bauch- 
•ack in der Lendengegend (Regio lumbaiis); eine Harnblase 
(mit ihrem Urachus zwischen den Nabelarterien) wurde unten im 

vordersten Theile des Beckens bemerkt Beyde Nebennieren fehlten. 

> 

L Die Blutgefässe dieser Misgeburt» 

a) Arterien^ 

Die boy den Nabelarterien (Tab. n.b.)«ind ungefähr von glei«» 
eher Grös:»e, aber ungleich vertheilt. Von jeder dieser Arterien 
entspringen eiiie Schenkelarterie (Arteria croralis Tab. IL b. H. LO 
und ein abwärts steigender Beckenast (Arteria hypogastrica Tab. IL b. 
K.N). Die linkeNabclarterie hat ausserdem einen aufwärts steigenden 
Bauchast (Ramus ventralis ascendens Tab. IL b. M.), der hinter 
der linken Niere in die Höhe steigt, und sich dann aufwärts 
und nach bevden Seiten verästelt. Keine dieser Arterien war in 
Verbindung mit irgend einer Stampulsader^ denn sowohl die Arteria 
aorta als die Arteria pulmonalis fehlte. Die Nabelarterien waren 

Dfi 
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demiMch die einzigen Stammpulsadern fftr den ganzen Organitmn» 
der Mißgeburt. Ihre Mitlelhaut (fibroaa a. nerrea) war dich« 
ter alt dieselbe in der Nabelvene« 

• b) Venen. 

Diese entspringen alle ans der Nahelvene^ ihrem gemein- 
schaftlichen Hanptstatoime (Tab* III. H). Siegiebt erst einige abwärts 
•teigende Zweige ab, die der Verzweigung der aufwärts steigenden 
Baucharterie (Ta|^n.b.m. m.) entsprechen. Die Stammvene biegt 
sich dann ein wenig nach der rechten Seite, hinten undabwärts, 
nach den Nieren zu (Tab. IIL R. S.); beide diese yersieht sie 
mit Zweigen Ton beträchtlicher Grösse (Tab. III. I. K.); ein 
wenig unterhalb dieser Zweige theilt sie sich in ^zwey Stammäste 
(Tab. IIL L. und M.), einen nach der rechten, und einen nach der 
linken Seite des Köri>ers. Die Fortsetzung des rechten Stamm- 
astes giebt einige kleine Zweige an die Regio lumbalis ab, läuft 
dann hinabwärts nach dem Schenkel zu, und bildet die Vena 
cruralis an derselben Seite. Der linke Stammast , der grosser 
ist als der rechte (Tab. IIL M.), steigt hinabwärts und theill sich 
bald in zwei Venen : a) in einen Ast nach üer rechten Seite der 
Beckenorgane (Vena hypogastrica dexträ Tab. in N.), und b) in 
einen Queerast^ (Tab. III. O), von welchem der linke Beckenzweig 
(Vena hypogastrica sinistra Tab« IIL P) und die linke Schenkel- 
vene (Vena cruralis sinistra Tab. III Q) gemeinschaftlich >entsprin- 
gen. Keiner von den Aeste der Nabelvene vereinigte'^sich we- 
der mit einer Piortader noch mit einer Hohlader; beyde fehlten« 

n« Die Digestionsorgane der Misgeburt« 

Die Bauchhohle war oben nicht durch ein Diaphragma^ son- 
dern durch ein dichtes Zellgewebe abgeschlossen^ dessen Bauch- 
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fläche inwendig mit einem dünnen Bauchfelle (Peritonaeum) über-^ 
sogen war. Der Darnicanal im Bauche der Misgeburt erstreckte sich 
Ton ihrem Nabelsäckchen (Tab. I. b .E) bis an das Orincium ani. 
Der Darm bog sich gleich nach seinem Eintritte durch den Na<* 
bei ein wenig hinaufwärts nach der linken Seile des Bauches^ 
und bildete dort eine Krümmung (ansa)^ worinn beyde Slü- 
ckoi durch welche die Krümmung gebildet wurde ^ mit ihrer 
äusserer Fläche in einer Strecke von ein paar Zoll au ein-* 
iander gewachsen waren. Dann stieg der Darm hinabwärts in 
den Bauch hinter den Nabelarterien und dem Urachus, machte 
einige kleine Biegungen und ^bildete in der linken Regio iliaca 
ein normales S. romanum. Jene Biegungen waren durch ein 
kleines Mesenterium ^ und das S. rom« durch ein breites Me- 
socolon, an die Lendenwirbelbeine befestigt Das S* romanum 
gieng dann in den Mastdarm über^ der durch das Becken her- 
abstieg, wo derselbe^ durch ein dichtes Zellgewebe^ mit seiner 
hintersten Fläche an die Aushöhlung des Kreutzbeines geheltet, 
und durch seine vorderste Fläche mit der Harnblase vereinigt 
war. — » IKe Länge des ganzen Darmstückes im Bauche war 6 
Zoll. Seine Textur schien überall von derselben Beschaffenheit 
2useyn»die desMastdarmes ausgenommen» der ein wenig dicker und 
fester war« Der Mastdarm hatte, wenn man ihn aufblies, einen 
Durchmesser von 3 bis 4 Linien. Die dicken Därme sowohl im 
Bauche als im Nabelsäckchen hatten^ wie gewöhnlich, longitudi- 
nelle und circuläre Muskelfibern, jedoch waren die longitudinellen 
nich^ wie gewöhnlich^ in Ligamenten gesammelt^ sondern vielmehr 
über den ganzen Umfang des- Canals verbereitet; der Grimm- 
darm hatte keine merkliche Diverticula« . Durch das Orificium 
ani liesü der ganae Canal sich aufblasen, bis an das Ueon oder 



rior) sich in den Rückenmuskeln and den Integnmenten ver«* 
tbeihe. Die Cauda equina sandte ihre gepaarten Nervös sacrales 
dnrch die Foramina sacralia ausj' die Plexus ischiadici gaben 
an die Schenkel sowohl die Nervös ishiadicos, als crurales und 
obturatorias ab. Wir bemerkten Nervenfibem im Psoas^ Iliacus^ 
Gluta^iy Sartorius u. s. v« 

Vergleichen wir den Organismus dieser Misgeburt mit 
dem Körperbaue eines wohlgebildeten Kindes, so finden wir^ 
folgende Abweichungen« Der Misgeburt fehlten nämlich: 
A. Mit Ruckaicht auf den Kreislauf des Blutes: 
!• Das Herz und die Lungen , nebst beyden Stammarte- 
rien (Arteria aorta und Arteria pulmonalis), beyden Stammve- 
nen, (VeiMB Cava») und allen Lnngenvenen (Venae pulmonales); 
in jenem mutilirten Körper wurde daher kein Druckwerk, kein 
Regulator des Blutumlaufes gefunden* 

2» Ausser diesen Stammarterien und Stamvenen fehl-* 
ten alle ihre Aeste^ sowohl diejenigen, die nach den Lungen, 
als diejenigen, die nach dem ganzen übrigen Körper liihreii. 
Die Nabelarterien entsprangen demnach nicht, i^on den Ar-^ 
teriis hypogastricis. 

5. Es wurde kein arteriöser Verbindungszweig (Ductus 
arteriosus Arantii) zwischen den Stammarterieen (Arteria aorta 
ic pulmonalis) gefunden. 

4. Ebenso wenig ein venöser Verbindungszweig zwi- 
schen beyden Stamm venen (Venss cavse)| nämlich keine Vena 
aaygos und keine hemiazygea. 

5« Kein venöser Verbindungszweig zwischen der f^ena 
cai^a inferior und der Pfortader der Leber, nämlich kein JD ac- 
tus venosua Arantii^ wurde gefunden. 
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6. Endlich fand auch keine Verbindung zwischen der 
NabelT^ne des Multerkuchent und der Ffortader Statr^ weil die 
Leber mit ihrer t^fortader fehlte. 

B. Mit^ Ruchaicht auf den Digestiona^jipparat (Orr 
gana chylopoetica) : ' 

'i. AU^ diejenigen Organe im Munde» im Halse und in 
der Brust 9 durch deren Hülle Nahrungsmittel 'eingesogen > ge- 
kaut, einsalivirt und hinuntergeschluckt werden. 

51. Der Magen, das Netz^ die Leber^ die Milz, die Bauch- 
speicheldrüse , der Zwolfiogerdarm > der Leerdarm und iler 
grösste Theil des gewundenen Darmes. 

3. Alle Zweige der Aorta für . diese fehlenden Organe^ 
und das gesammte yenöse Ffortadersystem , sowohl der Stamm, 
als die Bauch«» und Jlleberäste desselben (Truncus Tenae portarum 
ejusque rami ventrales & hepatici). • 

C. Mit Ruchsicht auf die Harnorgane i 

Das Merkwürdigste bey diesen Organen ist, da<s die Nie- 
ren (Tab. IIL Fig. R. S.) nicht wie im normalen Zustaiide mit 
besonderen Arterien (arteriae emulgentes) versehen sind, sondern 
dass beyden durch kleine Aeste von einer aufsteigenden Bauch- 
arterie, (Tab. II. b* M.)f die ein Zweig der linken Nabelarterie 
(Tab. IL b. L.) ist^ Blut 2ugefiUirt wird. Hingegen entspringet 
jede der Nierenvenen, die von einer normaleren Bildung sind, an 
ihrer Seite des Stammes der Nabelvene, and sind beyde von 
einer beträchtlichen Grosse. 

D. Mit Rücksicht auf das Nervensystem: 

1. Die ganze Gehimmasse innerhalb des Himscbadels 
und der Halswirbel bis an den fünften Rückenwirbel hinab. 

E 
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%. Sämmtliche iwolf Nenrenpaare des Gehirnes (Nervi 
cerebrales) unter welchen der Nerrus vagus oder sympatheticus 
medius mitbegriffen ist» 

3. Sämmtliche acht Halsnervenpaare (Nervi cervicales) 
und die Plexus axillares. 

4. Einige der obersten Rückennervenpaare (Nervi dorsales.) 

5. Der grösste TheU des Nervjis sympatheticus magnus, 
nämlich dessen Pars cephalica, cervicalis und thoracica. 

6. Alle die Aeste, Ganglia und Plexus, die sonst yon 
sämmtlichen unter a*3-4-5 angeführten Nerven gebildet wer««- 
den y und unter diesen besonders der Plexus coeliacus oder das 
Cerebrum abdominale« Wahrscheinlich mangelten der Misge- 
burt auch die Neryi splanchnici. * . 

E. Jtlit Rücksicht auf das abaorbirende System fehl^ 
ien der JUisgeburt, ihrer unvollkommenen organischen Eni- 
M^icklung zufolge: 

1. Der Ductus thoracicus und die Cisterna lumbalis. 

s. Die Fena subclavia sinisira^ als dasjenige Reeepta- 
Gulum^ in welches der Chylus und die Lymphe sich ergiessen 
sollen, um mit der Blutmasse vermischt zu werden. 

5. Alle lymphatische Plexus und Adern zu den fehlen- 
den Gfliedern und Organen, nebst ihren Glandulis lymphaticis 
(nämlich die Plexus jugulares, axillares, intercostales, ventricu[i, 
UeniS| hepatis &c. tue). 
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Erklärung der Kupfer. 

■ 

T A B. L b. 

Die äussere Form der Msgeburt. 

A. A. A. A. Ihre obente ausgehöhlte Fläche mit einem dichten 

Zellgewebe überzogen* 
B« Das obere Ende des Rückgrates^ mit ZellgewelM^ bedelt 

C. C« Die Regiones hypocondriacae mit eingeschlossWen Rippen« 

D. Der NabeUtrang. 

E. Die zapfiormige Erweiterung desselben. 

Tab. IL b. 
Die Nabelpulsadern und ihre Verzweigung. 

A. A« A. A. Die oberste Fläche, mit einem dichten Zellge- 

webe überzogen. 

» 

B. Das oberste Ende des Rückgrates, ebenfalls mit einer lel- 

ligen Hülle bedeckt. 

C. C. Der untere Theil der Brust , in welchem Rippen sicht- 

bar sind. 

D. Die Nabelschnur mit ihren beyden Pulsadern^ eingespritzt. 

E. Die zajpflormige Erweiterung des NabelsSckcheus , aufge- 

schnitten, in welchem mehrere Darmwindungen sicht«^ 
bar sind. 

F. Ein Haken, wodurch die Nabelschnur ein wenig straff aus- 

gespannt ist. 

E d 
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G. Die Integulnente um den Nal>^l« 

H. Die rechte Nabelpuhader. 

L Ihr Schenkelast. 

K. Ihr herabsteigender Bauchast« 

L. Die Uule Nabelpuhader. 

M. Ihr aufwärts steigender Baucbast^ hinter ihrer linken Nie- 
re, mit seinen Zweigen m. m. m. m. 

K* Der alnvärts steigende Beckenas^ 
O. Sein iPmenkelzweig. 

Tab. 111/ 

A. A. A< A. Der obere Theil der Misgeliurt^ mit Integumenteh 
Yon celluloser Textur überzogen. 

B» Das obere Ende des Rückgrats, ebenfalls mit einem Zell- 
gewebe überzogen. 

C. C* Der untere Theil der Brust, in welchem Rippen sichte 

bar sind« 

D. Der Mabelstrang. 

E. Das geöffnete Nabels'äckchen , in welchem mehrere Darm- 

windungen sich befinden* 

F. Diese Darmwindungen. 

G. Die Inte^umente um den Nabel. 

H. Der Stamm der Nabehene^ mit einigen kleinen aufviärts- 

steigenden Bauchrenen h. h. 
L Die rechte Nierenvene mit ihren Zweigen. 
K. Die linke Nierenyene mit ihren Zweigen* 
L. Die rechte Schenkelyene. 
M« Der Stamm der Nabelvene in seinem Verlaufe. 
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N. Ihre rechte abwärts steigende Bauchvene. 

O. Der Queerast der Nabelvene. 

P. Ihre linke absteigende Bauch vene. . 

» 

Q. Die h'nke Schenkelvene. 

R. Die rechte Niere. 

S. Die linke Nierq. 
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Beschreibung 

einer Misgeburt des Hm Etatsraths und Ritters Ton Dan« 
nebroge, Prof. Dr. C F. Schumacher. 



Eiine Frau in Lyngbye unweit der Hauptstadt , wurde im Jahre 
1808 von Zwillingen entbunden. Von dem ersten dieser Rin- 
der weiss man nur, dass es, obgleich misgebildet, Kopf xmd 
Extremitäten hatte und bald nach der Geburt starb. Von dem 
zweiten^ welchem Kopf, Hals, Arme und Brust fehlten, er- 
zählte die Hebamme, dass es bald nach der Geburt die Beine 
einige Augenblicke bewegte. Dieses gehorte zu der patholo- 
gischen Sammlung unsers yerdienten Schumachers, welche 
Se. Majestät der Konig im Jahre 18 13 von ihm kaufte und der 
hiesigen Königl. chirurgischen Academie schenkte, in deren 
Museum die hier beschriebene Misgeburt^ in Spiritus aufbe- 
wahrt, unter No. 345 und 348 aufgestellt ist. 

Die äussere Form dieser Monstrosität ist auf der Tab» 
IV^ die innere auf der Tab. V nnd VI abgebildet. Sie hat 
eine abnorme Länge von 7 Z. 4 Lin. von der knorpeligten Er- 
höhung (Tab. IV. a.) bis an der Spitze der beyden grossen 
Zehen, und ihr Becken eine eben so abnorme Breite von s Z* 9 
JUn. zwischen den Spinse anteriores & superiores ossium Hei (Tab. 
V). Jene knorpeligte Erhöhung (Tab. IV. a.) ist von einer rhomboi- 
dalischen Figur, hat in ihrem grossten Durchmesser eine Lange 
Ton 3i Linien^ und yerschUesst den Vertebralcanal oben. Diese 
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Ausgeburt war überall mit einer Hülle' von normal gebildeten Inte-^ 
gumenten umgeben, und so vollständig entwickelt^ als der un- 
tere Theil eines wobigebildeten Kindes, männlichen Geschlechts, 
welches im gten Sonnenmonde der Schwangerschaft geboren wird. 
Jedoch hatten die Füsse eine abnorme Biegung; der rechte Fuss 
nach innen, der linke nach aussen zu. 

Ganz oben am Bauche der Misgeburt wurde eine runde 
Erhöhung bemerkt (Tab. IV. b)^ die mit feinen schwärzlichen 
Haaren bewachsen war, in deren Mitte eine kleine Oeffnung 
sich befand. Inwendig in dieser Erhöbung lag ein länglich- 
runder Knochen^ ungeiähr 5 Linien lang und i Linie breit, der 
durch ein lockeres [Zellgewebe mit den Integumenten zusammen- 
hieng. Durch eine chemische Analyse ergab sich, dass in diesem 
Knochen Phosphorsänre, Kalkerde und Gelatina enthalten waren. 

Ein wenig, unterhalb dieser Erhöhung ist der Nabel (Tab. 
IV c.) Der Nabelsirang selbst, mit seinen Adern, wird jezt 
nicht im Präparate gefunden, sondern ist wahrscheinlich bey 
der ersten Dissection der Monstrosität weggeschnitten worden. 
Durch den Nabelring sieht maii jedoch noch ein hervorhän-^ 
* gendes Darmstück (Tab. IV d.) ; es kann daher nicht bezwei«* 
feit werden 9 dass die Nabeladern an demselben Orte in den 
Bauch des Embryo getreten sind. Der Nabelstrang hatte also, 
dem beträchlichen Abstände zwischen d und e zufolge, seine 
Insertion in einer abnormen Hohe. 

Ganz unten am Bauche (ebenfalls in seiner Mittellinie) sind 
noch Integumenttt männlicher Geschlechtstheile (e) zu erken- 
nen. Die hintere Fläche der Misgeburt bot nichts Merkwür- 
diges dan 
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Ohne Zweifel ist et im Jahre 1808 die Absicht des Hrrn. 
Etatsraths Schumacher geweseo, die äussere Form dieser Mis- 
geburt als eine naturgeschichtliche Merkwürdigkeit aufzubewah- 
ren. Er liess daher ihre Integumente vorsichtig abhäuten, aus- 
stopfen und zusammennähen , ehe er** sie mit Spiritus iibergoss. 
Da aber ihr innerer Organismus bey dieser Abbäutung sehr ge- 
litten haty so musste mein rerdienter Collega sich darauf ein- 
schränken ^ ihre Nerven, Muskeln und ihr Skelett, mehr als ihre 
Adern und Eingeweide, zu untersuchen. 

Im Jahre i8ao benutzte Dr. Med. Cohen Qe^t berühmter 
practischer Arzt in Hamburg) die hiesigen medicinischen und 
chirurgischen Anstalten. Unter anderen Seltenheiten erregte 
diese Misgeburt seine Aufmerksamkeit, besonders weil das Glas, 
in welchem ihr innerer Organismus (Tab. V) aufbewahrt wurde, 
damals noch, wie er berichtet, die Inschrift hatte: In abdomine 
moßstri prceter alia pars projacet cordi simillima. Er unter«» 
•uchte daher ihre Eingeweide so genau als es ohne weitere Dia« 
section möglich war Cne — sagt er -^ exterior monstri forma 
destrueretur")> und fand dann was er yermuthete, nämlich, das« 
das vermeinte Herz ihre rechte Niere yravf viel kleiner und 
tiefer unten liegend als die linle. Hierüber hat Dr. Cohen 
später -seinem Freunde, dem Dr. Eiben in Berlin^ eine Nachricht 
milgetheill;^ wdche dieser in seine gehaltreiche Schrift de Ace— 
phalis sive monstris corde catentibus Berolini i8di Pag. 81 $ 
LXXI eingerückt hat« 

Nach einer sorgfältigen Dissection dieser Misgeburt sieht 
man sie hier von der Künstlerhand meines Freuudes und Colle«» 
gen, des Herrn Staabschirurgen, Prof. Anatom. Dr. Klingberg, 
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(Tab. V n. VI) abgebildet. Diese beyden Kupfer zeigen, dass 
ihr das Hers wirklich feblte^dass sie aber zwey Nieren hatte^ eine 
kleinere an der rechten und eine grossere an der linken Seite; 
beyde von normaler Bildung | und zum Theil mit einem Darm- 
slücke (Tab, V) bedeckt; von jeder Niere lief ein Ureter 
nach einer normal gebildeten Blase hinab. Das Darmsiück be- 
stand einzig und allein aus dem Grimmdarme, weil der Blind- 
darm mft seinem Processus Termicularis ausserhalb des Bauches 
(Tab. IV b) herabhiesgt Ganz unten an der linken Seile , wo der 
Grimmdarm seine lezte Beugung nach dem-Mastdarme macht, war 
dieser so eng, dass eine feine Sonde ihn «nur mit Mühe durchdrin- 
gen konnte. In der inneren Höhlung der Därme wurde eine weiss- 
gelbliche zähe Flüssigkeit gefunden. Die Harnblase bot nichts 
Merkwürdiges dar. Das mannliche Glied, aus der Hautfalte 
(Tab. IV d) herausgeschält, schien ziemlich entwickelt gewesen 
zu aeyn; die^Prostata und Corpora cavernosa waren noch zu 
erkennen. Hoden konnten wir nicht entdecken. Im Bauche 
fehlten ixbrigens die Leber und der Magen, die Miliz und die 
Bauchspeicheldi üse (Pancreas). 

Es iat schwer, etwas Vollständiges Ton den Blutadern 
dieser Misgeburt zu berichten» Gewiss fehlten ihr> ausser 
dem Herzen, auch alle Stammadern (Aorta, Vena caya und Vena 
portse), und ebenso gewiss ist es, dass alle ihre drey Nabeladern, 
nämlich zwey Pulsadern und eine Vene, gegenwärtig, gewesen 
sind. Tab. VI a. deutet nämlich auf die Knie und i auf die 
rechte Nabelpulsader j wie diese an beyden Seiten unten im 
Becken dicht neben dem Urachus überschnitten gefunden wur-- 

F 
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den. Da der Abstand ZAvischen dem Nabel (Tab. IV) und dem 
Becken (Tab. V und VI) so bedeutend ist» so wird man leicht 
einseben, dass diese Adern ihren Lauf auswendig am Feritonseam 
eine lange Strecke hinabwirts fortgesetzt haben müssen | ehe sie 
anfiengen, sich nach den Organen des Korpers zu verzweigen. 
Die rechte Nabetpulsader ist ein wenig dünner als' die linke; 
wegen ihrer feineren Textur mochte man sie für eine Vene gehal- 
ten haben , wenn sie- nicht nach unten hin fast denselben Lauf 
nähme und dieselbe Verzweigung hStte wie die linke. — Die 
linke Nabelpulsader reraestelt sich jedoch mehr als die rechte; 
mit einem Aestchen (Tab. VL b) versieht sie das Becken, mit ei- 
nem anderen (Tab. VL c) den Schenkel; sendet darauf, wegem 
ihres grösseren Catibers, mehrere Zweige an die Organe und 
die Därme des Beckens (Tab. VI d e e), steigt dann aufwärta 
und giebt Zweige an beyde Nieren (Tab* VI g h)^ die Muskeln 
und die Integumente, ab. Die rechte, und klein ere, Nabelpulsader 
(Tab VI i)i macht eine Beugung nach der rechten Seite aufwart»^ 
giebt ein Aestchen an das Becken (Tab. VI k), ein anderes 
an den Schenkel ab (Tab. VI 1), und rerliert sich dann im 
Bauche und dessen Bedeckungen (Tab. VI t) ohne Aestchen as 
irgend eine Niere abzugeben. 

Im Organismus dieser Misgeburt wurden nur schwache 
Spuren der Nabett^ne und ihrer Verzweigung gefunden ; da aber 
die Vena portae und die Vena cara fehlten, so ist et ausser al«» 
)em Zweifel, dass sie eben so wenig mit irgend einer von diesen 
Stammvenen, als die Nabelpulsadern mit den Arterite hypoga- 
•tjicis oder mit der Aorta, hat in Verbindung treten können. 
Wahrscheinlich hat sich die NabelVene beynahe eben $q verzweig^ 
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wie in der oben beschriebenen St^enbergischen Misgeburt. We- 
nigstens fanden wir einzelne venöse Zweige in den Weichen und 
im den Schenkeln. 

Die Wirbelsaule bestand nur aus 4 Lendenwirbeln y dem 
Kreuzbeine und einem knorpeligen Steissbeine (Os coccygis). In 
ihrem Canal fanden wir das Rückenmark von der Hülle seiner 
Membrane umgeben 9 jedoch war dieses zu macerirt, als dass 
wir den Uebergang desselben in die Cauda eqvina hätten bestimmt 
erkennen können. Oben sandte das Mark einige Aestchen an 
die vor den Wirbeln liegenden Muskeln, und verlor sich iir 
dem obersten Lendenwirbel und dessen knorpeliger Fläche (Tab« 
IV. a)* Von den drey folgenden Nervenwurzeln gieng an je- 
der Seite das obere Aestchen gerade nach den Seiten hinausy und 
die übrigen schräger hinabwärts, so dass wir an beyden Seiten 
den Nervum obturatprium, cruraiem und ischiadicum» von ihrem Ur- 
Sprung an, die beyden ersteren bis zu ihrem Auslauf aus dem Be- 
cken, den letzteren bis an den Fuss bemeirken konnten. Hingegen 
fanden wir |:eine deutliche Spuren des Nervus sympathicus oder 
der Plexus abdominales. Die vorhandenen Muskeln und Liga- 
mente verriethen keine abnorme oder gehemmte Entwickelung. 
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Erklärung der Rupfen 

. Tab, IV. 
Die äussere Gestalt der Misgeburt. 

a) Eine knorpeiiche Haulfalte als das obere Eude der Wir- 

beiffäule. 

b) Eine abnorme Hantfalte , mit Haaren bewachsen. 

c) Der Nabel mit einem hervorhängenden DanDStucke^ ganz 

oben am Bauche. 

d) EineHantf^lte 



Tab. V. ^ 

Hire Bauchorgane. 

Das Darmstfück; eine kleinere Niere an der linken und 
eine grössere an der rechten Seite; zwey Ureteres; die Harn- 
blase mit ihrem Urachus ; ein breites Becken mit den dazu t^ehö« 
xigen unteren Extremitäten. 

TAB..VI- 

Die Nabelarterien eingesprizt. 

a) Die Knie Nabelarterie. 
i> Die rechte — ^ •— 
10 Die rechte Beckenarterie* 
1) Die rechte Schenkelarterie. 

i) Die endliche Verästelung der rechten Nabelarterie in der 
Cellulosiiat und in den Muskeln des Bauches. 
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b) Die linke Beckenarterie. 

c) Die linke Schenkelarlerie. 

d. e. g. h) Der aufsteigende Stamm der linken Nabelarte- 
rie« und ihtd \ orATrcfgiiiig nnCnr tr^yücn liieren 9 den 
Därmen^ der Wirbelsäule u» s. w. 
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» 

Beobachtungen über eine Misgeburt, 

von Dr. Med, £• Svitzer, 

Proaactor an der UniTersaUlt in Kopenhagen, *) 



Am rgt^n Aogust iSaS warde ich zu einer Kindbetterinn ge- 
rufen, die 5o Jahre alt war^ fünf noch lebende , wohlgebildete 
Kinder geboren nnd ausserdem dreyn^al abortirt hatte. "-^ Eine 
halbe Slunde, ehe ich zu ihr gerufen wurde, war sie schon Tou 
einem wohlgebildeten Kinde entbunden worden^ welches noch 
lebt- 

Da ich die Vagina nntertuchte, bemerkte ich Etwas, wel* 
ches, da ich daran fühlte, ein kleiner Fuss zu sejrn schien ; ich be— 
schloss daher, die Wendung vorzunehmen. Da ich meine Hand 
in den Uterus einsteckte, fand ich auch den anderen Fuss; beyde 
waren mit kleinen Zehen rersehen« Ich brachte meine Hand 
hoher hinauf, und bemerkte, dass die beyden unteren Extremi- 
täten^ von den Füssen an, mit einer gemeinschaftlichen weichen 

4 

Hülle umgeben waren^ die von der Haut gebildet wurde, durch 
welche ich jedoch die von einander getrennten Schenkel und Beine 
fühlen konnte. Dann versuchte ich, die Fiisse anzufassen, um 



*} Diese Beschreibang ist mir, in dänischer Sprache« vom Hrn. Dr* St^Um^r 
fircondscliaftlichst mitgetheilt. — Die hier beschriebener Misgebort 
findet man jezt im anthropologischen Ma*eam unserer Univenit&C 
S. C F. Schumachm% Dcscriptio See Pag« 126. No. 1261 (481. 1.) 
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das Kind herauszuauehen. Während des Ausziebens bemerkte 
ich einen nngewöholichen Widerstand im Becken j endlich horte 
ich einen krachenden Schall in der Frucht; jezt zog ich die 
Beine herTor, die von dem Rumpfe in beyden Haften der Frucht 
abgerissen waren. Da iefa die Hand wieder in den Uterus hin- 
aufbrachte y fand ich das Zurückgebliebene so abgerundet und 
beweglich, dass es sich nicht ohne Schwierigkeit anfassen und 
hervorziehen Hess. 

Da die Wehen unterdessen heftiger wurden, überliess ich 
der Natur Alles; bald hernach trat auch^ durch eigene Kraft 
des Uterus, die ganze zurückgebliebene Fruchtmasse hervor. 
Die Nachgeburt wurde ohne sonderlichen Blutfluss in die Vagina 
hinuntergescboben und die Geburt endigte ohne alle Gefahr 
für die Fran» 

Jezt vergKch ich die abgerissenem onteren Extremiläten mft 
dem Ueberbleibsel der Frucht, und fand, dann ^ daM die Schen- 
kelbeine unter einem rechten Winkel mit dem Becken der 
Frucht vereinigt gewesen waren, und dass es diese unnatiir* 
liehe Verbindung war^ die sich während jenes krachenden 
$cfaallea losrisa und et dem Uteru» mogUch machte ^ selbst die 
Geburt zu voUenden. 

Die euswendige Oberfläche dieser Misgeburt verrietfa keine 
Fäulniss; die ganze Länge derselben, von dem Scheitel bi» an 
die Fnsssohle» betrug 12 ZolL Der obere Tbeil^ ein abnor- 
mer Kopf ) von beträchtlicher Grosse (Tab. VII. a«), hatte^ eines 
Umfang von i3| Z. Vom Kopfe bis an den Nabelstrang (Tab.* 
VII g.) hinab war der jibsiand nur 1 Z., und iH>n diesem bis ans 
das Beeten ehetifaUe nur 1 Z. Der Umfang des Rumpfes wer 



48 

II Z. Die ganze Misgeburt) vom Kopfe (Tab. VII a) bis an die 
Füsse Tab. VII d. d«), hatte die Gestalt einer umgekehrten Py- 
ramide, mit einer mdbedeutendea Einschniinmg in der Gegend 
des Haleea (Tab. VIL b.) oder ^et Vexhindnng zwiacben dem 
Kopfe und (a) dem Rumpfe (c). Sie wog ungefiihr 4 Pfund. 

f^orn am Kopfe oder im Gesichte wurden Spuren bey- 
der Augen (Tab* VII. e. e.) in einem Abstände yon a Z. von 
einander gefunden^ und eine hervorragende i Z. lange Erhaben-* 
heit, ungefiihr in der Mittellinie des Gesichtes. l)iese Erhabenheit| 
die das Rudiment einer Nase (0 2u seyu schien , bestand aus 
einer Hautfalte und enthielt einen kleinen blinden Canal* 

Keine Spur des Mundee oder der Ohren wurde ent- 
deckt. An der Granze zwischen dem Kopfe und dem Halse fühlte 
ich eine harte dort eingeschlossene unregelmSssig gebildete 
Knochenmasse i der übrige Theil des Kopfes war weich und 
teigich. Auf dem rudimentalen Kopfe waren keine Haare* 

Am Hiateriheile des Korpers o: am Rücken (Tab. VU. c) 
konnte man eine Wirbelsäule fühlen^ die sich vom Kopfe bis 
an das Becken erstreckte, und an den Seiten einige Rippen in 
normaler Richtung nach dem Brustbeine hin, welches jedoch 
nicht völlig entwickelt war. 

Die Bectengegend (Tab. VIII. Fig. I. IL) schien ziem- 
lich wchl gebildet zu seyn; jedoch war die Convexität des 
Kreutzbeines hinten ungewöhnlich hervorragend; auch ragte 
der Bogen der Schambeine bedeutend hervor« 

Der Bauch war weich und fleischig. Der Nabelatrang^ 
der in dessen Nöblungi ziemlich tief unten, am eben erwähnten 
Orte eintrat, bestand nur aus zwey Adern ^ (einer Arterie und 
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einer Vene), und schien von der mageren Art zu seyn. Un- 
ten fühlte man die Susserlicbe Gestalt eines regelmässig gebildeten 
Beckens^ an welches die beyden abgerissenen Anfänge der Sehen- 
kelbeine (Capita pssium femoris) befestigt gewesen waren« 

Auswendig wurde gar keine Spur der Geschlechtstheile 
g9funden. 

Die unteren Extremitäten^ die mit einer gemeinschaftlichen 
Hülle von Integnmenten (Tab. VII. h.) umgeben waren, bilde- 
ten eine pyramidalische Figur, ausserhalb deren Spitze zwey 
kleine*, von einander getrennte, Füsse (d. d.) an den Seiten 
hervorragten, die aber keine Nägel hatten. Der eine dieser 
Füsse war nach der rechten, der andere nach der linken Seite 
gekehrt. Der linke Fuss, mehr ausgebildet als der rechte, 
hatte drey Zehen; an dem rechten sah man nur ein paar kleine 
Erhabenheiten der Haut^ die unvollkommene Rudimente der 
Zehen waren. 

Der grösste Theil des Kopfes war inwendig mit einem 
weichen, zähen Zeltgewebe angefüllt, das verschiedene^ mit Blut 
vermischtes Serum enthaltende, Höhlungen bildete. Unterhc^Ib 
dieses Zellgewebes lagen mehrere Knocben&tücke und Knorpel^ 
die von so unregelmässiger Bildung waren, dass sie mit der Basis 
craniij deren Rudimente sie doch, dem Anscheine nach, waren 
(Tab. IX. Fig a. a. a. a.), durchaus keine Aehnlichkeit hatten« 
Dessen ungeachtet wurden unter diesen Knochenstiicken drey 
gefunden'^ von welchen die beyden ersten den Partes condyloi- 
deee, und das* dritte der Pars occiprtalis des Hinterkopfes ähn- 
lich warenl Diese drey Stücke hiengen mit dem Atlas zusam- 
men. Sämmtliche unregelmässige Knochehstiicke bildeten durch 



50 

ihren Zusammenhang eine kleine li Z« weite und i Z. tiefe 
Höhlung (Tabj IV. Fig. L b.), die durch eine Oeffnung in Ver- 
bindung mit dem Canal der Wirbelsäule w^r. In der Höhlung 
selbst befand sich eine unförmliche, der HirnMubstanz ähnliche 
Masse j mit einer dichten und zähen HiUle umgeben. 

Alle Knochen und alle Muskeln des Gesichts mangelten. 

Die Misgeburt hatte 8 Hals- g Rücken- und 4 Lenden- 
wirbelbeine, Im Halse fabden wir weder die Luftröhre (Arte- 
ria aspera) noch die Speiseröhre (Oesophagus), In der linken 

m 

Seite der Brust bemerkten wir g, in der rechten 7 Rippen j die 
einen normalen Bogen bildeten. Die dritte und die vierte 
dieser Rippen (von oben) waren in einander yerwachsen. Vorn 
endigten sich die Rippen in kleinen Knorpeln» die^ durch ein 
festes Zellgewebe mit einander vereint ^ das fehlende Brustbein 
(Sternnm) ersetzten. 

Die Brusthöhle virurde dadurch, gebildet , dass ein dichtes 
Zellgewebe hinten von den untersten Rippen hipaufwärts nach 
dem Sternum stieg und diese Höhlung von dem Bauche trennte« 
In der Brusthöhle wurden keine Rudimente der Lungen^ des 
Herzens^ der Atteria aorta^ der ^ena capa^ der f^ena azy^ 
gos^ der Glandula thymus noch des Ductus thoracicus ge- 
funden. 

Die innere Höhlung des Bauches^ 3 Z. lang nnd af 
Z. breit 9 war offenbar in zwejr Räume abgetbeilt, deren einer 
mit dem Bauchfelle überzogen war^ der andere Aber nicht. 
Jener war von einer conischen Figur ^ mit abwärts gekehrter 
Basis und aufwärts gekehrter Spitze ^ etwas nach der linken 
Seite des Korpers hin} in deviselben Räume waren einige Dar- 
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me (Tab. IX. Fig. L e.) und ein kleiner Testikel (d.) mit sei- 
nem Ncbentestikel (e.) eingeschlossen ; diese Misgeburt darf dem- 
nach wohl zu dem männlichen Geschlechte gerechnet werden. 

Der Darmeanalj 5 Z. lang, war (oben und unten) Ter- 
schlössen, mit dem Bauchfelle überzogen, und in der Regio lum» 
baris wie in der Regio hypocondriaca sinistra durch ein kleines 
Mesenterium an die Wirbelsäule befestigt. Die Därme schie- 
nen von der dünnen Art (tenuia) zu seyn» denn ihr Caliber 
war sehr engj keine Ligamenta Ibngitudinalia wurden an ihnen 
bemerkt, und ebenso wenig hatten sie merkliche Direrticula. 
Da sie geöffnet wurden, floss gräulicher Schleim heraus. 

Der Testikel — in sichtbarer Verbindung mit seinem Epi« 
didymis (e), •-— lag im untersten Theile des Bauchfelles,* mit 
welchem derselbe überzogen war. Beyde -* der Testikel und des** 
sen Epididymis «^ waren durch eine besondere Falte des^auch-- 
feilet an den untersten Theil der Lendenwirbel geheftet. 

Im anderen Räume, ausserhalb des Bauchfelles, wurden beyde 
Nieren mit ihren Canälen gefunden. Die rechte (f)^ in 'der Regio 
lumbaris dextra, i Z. lang und { Z. breit, bedeckte einen Theil des 
Psoas major nnd war Ton tubulöser Gestalt. An ihrer Fläche 
wurden sechs Erhabenheiten bemerkt, jede von der Grosse einer 
kleinen Erbse^ zwischen welchen sich kleine Vertiefungen befan- 
den. Die linte (g) lag niedriger im Abdomen aif der Symphy-i* 
sis ileosacralis sinistra und war fast von derselben Grosse und 
Gestalt als die rechte. 

Von der rechten Niere gieng ein Canal (h), i Lin. breit 
und 1 Z. lang, heraus, — wahrscheinlich ein abnormer Ureter, — 
der, da die Blase fehlte, sich an der auswendigen Fläche der 

G 2 
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linken Niere endigte. Dieser Canal war hohl^ so dass eine feine 
Sonde in denselben sowohl aufwärts gegen die rechte als ab- 
wärts gegen die linke Niere, jedoch nicht in ihre Suhstanz^ hin- 
eingebracht werden konnte. Ein ähnlichei: abnormer Canal (i) 
lief von dem inwendigen Rande der rechten Niere in den obe- 
ren Band der linken Niere über; dieser Cänal war kiirzer als 
jener, nur f Z. lang. Da ich die Niere herausschnitt, bemerkte 
ich deutlich dieSubstantia corticalis und tabulosa, welche letztere 
in Fasciculi abgelheilt war. 

Aus der Disseclion des abgerissenen Rumpfes ergab sich, dass 

derselbe die beyden untern Extremitäten einscMoss, die während 

der Entbindung von ihren Acetabulis losgerissen waren. In der 

rechten Extremität (Tab. IX. Fig. II) befanden sich das Oa fe- 

moris, die Patellaj die Tibia^ wie im normalen Zustande ; an der 

untersten Articulationsfläche der Tibia (q)j und zwar am untersten 

Theile derselben, wurde ein kleiner knorpeliger Körper entdeckt. 

Beyde Fibulae lagen an der inneren Seite der Tibia -mit ihren 

Enden nach den Condyli interni ossium femoris gekehrt. D^s rechte 

Os Fibulae (r) bot eine höchst merkwürdige Abnormität dar« Das 

untere Ende desselben war nämlich mit der Fibula (s) des 

linken Beines zusammengewachsen, so dass beyde Fibulae sa dem 

linken Fusse gehörten. — Die linke Extremität hatte ebenfalls ihre 

Os femoris, ihre Patella, Fibula und Tibia. Ausser der eben 

angeführten abnormen Verbindung zwischen dem rechten Os 

Fibulae und dem linken Fusse, wurden am unteren Ende der 

linken Tibia zwey knorpelige Körper bemerkt, von welchen der 

eine sich an der äusseren, der andere an der inneren, Seite des 

Fassgelenkes befand. 
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Besonders merkwürdig ist das jidersysiem dieser Misge- 
burt (Tab. VIIL Fig. I. II). Es hatte eine Nabehene (Fig. I. 
a), die sich in vier Aeste spaltete. - Von einem abwärts aiei-- 
genden (b) lief ein Zweig nach der rechten (c), ein anderer nach 
der linken Seite hin (d); beyde rerloren sich an der inwendi- 
gen Fläche des Kreutzbeines. Ein zweyier Ast nahm eine mehr 
transversale Richtung nach der linken Seite hin und verlor sich 
im Zellgewebe unterhalb der Rippen. Ein dritter (g) lief nach 
der rechten Seite hin und spaltete sich in zwey Aestchen^ von wel- 
chen das eine in die rechte Niere hineintrat , das andere (f) 
seinen Lauf nach der linken Niere hinab nahoi. Ein werter 
Ast stieg aufwärts hinter dem Sacke des Bauchfelles (Saccus^ pe- 
riton8ei)| gab Zweige an die Därme (i) ab, setzte seinen Lauf 
längs der Wirbelsäule fort^ und spaltete sich an dem ersten 
Rückenwirbelbeine in zwey grosse Seitenäste (1-k). Jeder von 
diesen verästelte sich abermals in zrwey^ einen kurzen und einen 
langen; der lange (m m) stieg durch die Brusthöhl^^ in welcher 
derselbe einzelne kleinere Zweige aufwärts gegen den Kopf hin 
abgabt und sich im Rudimente desCranium verlor; der kürzere 
(n-n) verlor sich in der Gegend der ersten Rippe. Dieser vierte 
Ast hatte demnach einige Aehnlichkeit mit der Vena cava supe« 
rior^ insofern die Venss' jugulares ^ die Vense subclaviss &c. 
Yon dieser, im normalen Zustande aufgenommen werden. Ich 
konnte keine Vene entdecken 9*^ die ihren Lauf nach den iinte- 
ren Extremitäten- nähme. 

Die Arteria umbUicalia (Tab. VIII. Fig. II. aa), die ganz 
unten in den Bauch eintrat^ bildete einen kurzen Truncus (a. a.)^ 
lief dann sogleich nach der Wirbelsäule hinter dem Saccus pe-» 
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ritonaei hin^ und spaltete sich in zwey grosse Hauptstamme i ei- 
nen aufwärt^ und einen abwärts steigenden. Lezterer spaltete 
sich wieder in einen rechten (h h) und einen linken (i i)) die 
beyde nach dem Becken liefen. Von diesen beyden Stämmen 
gab der rechte zwey Aestchen^ an die linke Niere ab, die unten in 
«4ler Höhlung des Kreuzbeines lag. Der aufsteigende Stamm- 
ast (b b) gab mehrere Aestchen an die rechte Niere, an die 
Därme, an das Mesenterium, und einige Intercostal - Arterien, 
ab. Ungefähr an der vierten Vertebra dorsi entsprang aus 
der linken Seite desselben ein ziemlich dicker Ast (c c), der 
dem Anscheine nach in den Canal der Wirbelsäule eintrat, und 
mit der Arteria vertebralis Aehnlichkeit hatte. — * Auch wurde 
ein Ihnlicher aber kleinerer (d d) bemerkt, der nach der rech- 
ten Seite hinlief. Bey der letzten Vertebra colli spaltete d^ 
aufsteigende Stammast sich unter einem spitzen Winkel in zwey 
Aeste (ee. ff.), von welchen einer sich nach der linken, der andere 
nach der rechten Seite der Basis Cranii verbreitete und im Zell- 
gewebe verschwand.. 

Das Muskelsystem war unvollkommen entwickelt. Nur an 
einzelnen Stellen konnten Musheifibern unterschieden werden^ z. 
B. einige Intercostales, der Psoas, der Iliacus internus, der Glutaeu«. 

Das Nervensystem. — Innerhalb der Knochenmasse, welche 
die verstümmelte Basis cranji bildete, befand sieh, wie oben er- 
wähnt, eine weisse, meduUöse Masse, die der Cerebralmasse sehr 
, ähnlich war, aber durchaus keine Nervenäste abgab. — Sie war 
von einem festen Zellgewebe dicht eingeschlossen, welches zugleich 
eine grosse mit Wasser gefüllte Blase bildete, die innerhalb der 
Integumenta capitis sich. befand. 
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Die Medulla spinalis war gegenwärtig« Ich bemerkte 
deutlich einen länglichten inedullösen Körper im Canalis me- 
dull« spinalis, aus welchem die Rami anteriores der Inter- 
costalneryen durch die Foramina intervertebralia herrortraten. 
Jedoch war dieser Canal nicht in dem Grade mit meduUöser Masse 
angefüllt, wie im normalen Zustande. Die Cauda eqyina und 
die Nerven im Becken waren sichtbar." 
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Erklärung der Rupfer. 

Tab. VII. 
Die Misgeburt^ nach ihrer äusseren Gestalt. 

' a) Der obere Theil derselben; ein groiier^ aber unregelnaas- 

sig entwickelter Kopf. 

b) Der Halt. 

c) Der Rumpf. 

d) Die Füsse. 

e) Spuren beyder Augen« 

f) Rudiment der Nase. 

g) Der Nabelstrang mit 2 Nabeladern. 

« 

h) Die unteren Extremitäten mit einer gemeinscbaftlichen Hülle 
der Integumente umgeben. 

Tab. Vm. 
Fig. I. 

a) Die Nabelvene (a: Stammvenc). 

b) Der abwärts steigende Stammast derselben. 

c d) Dessen Verästelung nach der rechten und linken Seite im 

Becken, 
e) Der transversale oder linke Ast der Stammvene, 
f-g) Ein Stammast an der rechten Seite, der sich in zwejr Aeste 

spaltet, deren einer seine Richtung nach der linken (f), 

und einer nach der rechten (g) Niere, nimmt, 
h-i) Zwejr SeiteujUte^ die zu dem Bauchfelle nnd den Därmen 

führen. 
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k-1) Die aufwärts steigende Stammvenei die sich in einen rech- 

ten und einen linken Seitenast spieltet, 
m) Dt€ längeren Apste derselben ^ die ilir^n Lauf «nach dem 

Kopfe nehmen, 
n) Die kürzeren Aeste derselben , welche sie an den oberen 
* Theil der Brust abgeben. 

i 

Fig. H. 
a a) Die Nabelarterie (die Stammpulsader). - 
b b) Ihr aufwärts steigender Ast, der an die Därme und an die 

rechte Niere Zweige abgiebt. 
c c. d d) Zwey Seitenäste in der Brust ; ein grösserer an der 

linken und ein kleinerer an der rechten Seite. 
• e. f f) Zwejr Aeste^ die bis zur Basis cranii laufen i an jeder 

Seite einer, 
g g) Die abwärts steigende Stamraarterie« 
h h) Die Verästelung derselben an der rechten Seite nach dem 

Becken und nach der Unken Niere hin. 
i i) Die Verä|felung derselben Stammarterie an der linken 

Seite nach dem Becken hin. 
k k) Das Bauchfell^ mit dessen Hülle die Därme umgeben 

waren. 

Tab. IX. 
. Fig. I. 

a. a. a. a) Das Rudiment der Basis Cranii. 

b) Das Cavum Cranii^ 

c) Die Därme. 

d) Der Hode. H ' 



58 

e) Der Nebenhode. . 

f) Die rechte Niere, 
f) Die linke Niere. 
h«i) Die Hamgänge. 

k*l) Das Darmbein (Os ilei). 

Fig. IL 
in) Das rechte Schenkelbein* 
n) Das linke Schenkplbein. 
o) Der linke Fnss. 
p) Das linke Os Tibise. 
q) Das rechte Os Tibiee. 

r) Das rechte Os Fibul^^ in Verbindung mit dem linken Mit 

telfusse. 
s) Das linke Os Fibulas« 
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Beschreibung 

eber Misgeburt» die imNoyember 1828 dem Verfasser, rom 

Herrn Justizrath Hoff Hansen^ Ritter von Danebrog tind 

ProYinzialphjsicus in Aalburg, geschenkt worden ist *)» 



Uie Mutter^ ein unVerhenratiietes Frauenzimmer, 94— a5 Jahre 
alt, war wobJgebildet, Yon weisser Hairt, aber Ton bleicher 
Gesichtsfarbe» Uogefilhr ein Jahr, ehe sie dieses Kind gebar, 
soll sie schwanger gewesen seya , — wenigstens yermuthete 
sie es selbst, «» und mehrere AbortiTmittel angewandt haben, 
durch welche jedoch keine Frucht . abgetrieben wurde. Einige 
Jahre- hindurch ist sie eine öffentliche Hure gewesen; das 
Kind ward in einem berüchtigten Hanse geboren, wo Weibsper-- 
sonen ihres Gelichters yerkehren« . Auch während dieser Schwan- 
gerschaft hatte sie aUerley Abortiva vergeblich angewandt 

Drey oder Tier Tage nach ihrer Entbindung sonderte sich untet 
Geburtswehen eine beträchtliche Mola ab, die nach dem Berichte 
der Hebamme einem Klumpen Ton festen fleischigen Fasern ahn«*» 
lieh und Ton der Grösse einer völlig entwickelten Nachgeburt war« 
Ohne Zweifel war diese Mola ein in der Entwicklung gehemmtes Ej, 
mithin ist jene Weibsperson wahrscheinlich mitZwillingen schwan- 
ger gewesen. — Sie starb am i4ten Tage nach der Entbindung. 



*) Dieie mir fireundscluftlicliit mitgetheilte Monatrosiült befindet sich 
jest im siitliropologischeQ J^ofieom UDierer Unirersität. 

H 9 
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Diese Misgeburti deren (jänge, von dem Scheitel bie zor 
Fasssohle i3 Zoll betrug, wog 2 Pfund. Der Kopf und der Halö 

schienen in jeder Rücksicht wohlgebildet zu seyn. — Auch die 

» 

Brust war Ton normaler Bildung > jedoch an der linken Seite 
mehr hervorragend und an der linken gleichsam ausgehöhlt, 
schmaler oben als unten nach dem Bauche zu (Tab* X). 

Der Bauch war sehr Jtlein^ der Abstand zwischen dem 
Processus ensiformis und der Symphysis ossinm pubis betrag 
nur s^ Zoll. Ausserhalb der Bauchbohle (Tab. X. a) hiengen 
die Leber^ die Millz^ der Zwölffingerdarm, und die übrigen dün- 
nen Därme herab, von der Hülle der Integumente amgeben^ mit 
welchen sie zusammengewachsen waren. Die Mushein fehlten 
in einer nicht anbeträchtlichen^ Strecke, und hinterliessen in der 
Mitte des Qauchcs, ein wenig nach der rechten Seite hin, eine 
runde Oeffnung, 1$ Zoll im Durchmesser^ /durch- welche 
die oben erwähnten Organe herabhiengen. Im Nabelstrange 
(T. X. b), der zu den sogenannten fetten gehörte, befanden sich 
nur zwey Adern, nämlich eine sehr grosse Arterie und eine 
normal gebildete -Vene* Der Nabelstrang trat nicht durch eine 
normale Oeffnung in den Bauch hinein. Seine Adern waren 
überall mtt dem Bauchfelle zusammengewachsen, wo dieses^ die 
hervorhängenden Organe ombüllte. 

Die Genitalia externa (Tab. X. c) waren durchaus wohK^ 
gebildet. Die Nymphce waren sehr gross und hervorragend ; ebenso 
die Clitorisj die mit ihrem Prceputium versehen war. Das Orifi^ 
dum Urethree wurde deutlich erkannt; in die Harnblase konnte 
eine feine Sonde eingebracht werden. Durch das Orificinm nni 
floss Meconium heraus« 
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Diese Mi«geburt halte wohlgebildete jirme, Jiingegen nur' 

einen UMerschenkel > der aber wohlgebildet war (Tab. X. d)« 

Die Hagel an den Fingern und Zphen waren sehr d^iun und sart. 

An dem HaUe wurden die Arteriee carotid^a^ die Ven» 

/ugulares, die Nervi ragi, die Trachea ^ der Pharynx iCc^ 

Yon natürlicher Form und Grösse gefunden. — - Die Glandula 

Thymus bestand nur aus s Lobis, einem rechten ^ der kleiner 

waTi und einem linken ^ der ein wenig tiefer abwärts hieng.^ 

— ' Der transyersale Durchmesser beyder Brusthöhlen war kür- 

aer als im normalen Znstande ^ und das Zwerchfell aufwärts 

weniger gewölbt; das Herz lag daher weil tiefer als gewöhn-* 

lieh» mit seiner Spitze nach der' linken Seite gekehrt, war aber 

übrigens von normaler Bildung. «^ Die Lungen waren von 

hellbrauner Farbe; die rechte^ länglich-rund, fast eyförmig, if 

Zoll lang und g Linien breit , hatte nur einen Einschnitt , der 

schräg von unten nach oben lief; die linie war coniscb^ i 

Zoll lang and an der Basis 2 Zoll breit. An der auswendigen 

Fläche derselben wurden nur Spuren einee Einschnittes gesehen^ 

der nicht tief in ihre Substanz eindrang. An der linlen Seite der 

Wirbelsäule wurde die abwärts steigende Aortenarterie , an der 

rechten Seite die Vena azygosy bemerkt. 

Von der Bauchhöhle an erschien der rechte Seilentheil 

« 

des ZiSfercbfelles kleiner als der lixike. Die Oeffoung der un'» 
leren Hohlader wurde^ wie im normalen Zustande, an der rech- 
ten Seitei die Oeffnung der Speiseröhre (Oesophagus) an der lin-^ 
ken Seite, gelunden» 

Der Magen, der Zwölffingerdarm, der Leerdarm und der 
gewundene Darm waren s&mrotiich wöhlgebildetj jedoch hatte 
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letoterer (Ileum) einen grosseren Umfang als der Leerdarm. — 
Der Blinddarm war swar klein» sein Processus Termiformis 
wurde aber deutlich gesehen. Die dicken Därme waren kürzer 
ds gewöhnlich 9 machten nur eine Beugung an der rechten 
Seite (Flexura dexlra)» stiegen, dann sogleich hinunter in dss 
Becken und endigten sich' im Orificium ani. 

Die Leber hatte, ihre Gallenblase und ihre Gallengangei 
T^n welchen einer, wegen seiner Lage ausserhalb des Bauches^ 
ein wenig susammengedrückt und rundlich war. 

Lage und Verbindungen der Sauchspeicheldriise und der 
Miiz waren wie gewohnlich. 

Nur eine Niere wurde gefunden, die an der rechten Seite 
lAg» ^OQ gewohnlicher Bildung und Grosse war, und ihren 
Harnleiter (Ureter) hatte, der in die Harnblase hineinlief. <— Die 
Harnblase selbst war dick, übrigens aber von gewohnlicher 
Textur, und mit einer Harnröhre versehen. 

Beyde Glandulce suprarenales waren gegenwärtig* Die 
lintep von gewohnlicher Kldung, lag am obersten Ende der lin- 
ken Niere, Die rechte war etwas länglich und an die untere 
Hohlader befestigt 

Die Lungenarterie war wohlgebildet; der Ductus arteriosus 
d)enfalls. Von der Arteria aoria entsprangen am gewohnlichen 
Orte die Arterie coronaris» und von dem Bogen derselben die drey 
gewöhnlichen Stamraäste; dann nahm der Stamm seinen Lauf 
abwärts durch die Brust und gab die Intercostalarterien ab. 
Unterhalb des Zwerchfelles bog die Aorta sich nach der rech- 
ten Seite des Bauahes und bildete einen grossen Bogen, der in 
die Nabdlschnur hinüber lief. — * Merkwürdig ist es, dass dieser 
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Bogen,' feine ganse Strecke hindurch, im Besilce Cut dcMelben 
Caliberft blieb« Von der conoaven Seite dasselbe» '(c) giengea 
heraus; eii| ziemlich dicker Ast (d)^ der dieLeber^ den Magen, düe 
Milzy die dünkien Därme^ die rechte Glandula supi'arenalis und die 
linke Niere, mit Zweigen yeraah ; ein dünnerer Ast (e), der sich 
in dem aufwarte steigenden Grimmdarme und dem S. romannni 
verbreitete j ein noch kleinerer Asft (0# der seinen Lauf nach 
dem Mastdarmo nahm. 

Von dem convexen Bande des Bogene (e) lief ein grosser 
Ast abwärts nach dem Becken hin ; dieser verzweigte sich in der 
rechten Seite des Beckens und der Organe desselben . (h)^ und 
setzte dann seinen Lauf fort, als Stammast des Schenkels (i). 
Die linke Arteria iliacay ihre beyden Stammäste *• die hypo- 
gastrica nnd cmralis-*nnd alle ihre Verzweigungen > wie auch 
die linke Arteria umbilicalis ^ fehlten» Ebenso wenig war die 
Vena iliaca an derselben Seite gegenwärtig; nur einige kleine 
abnorme Verzweigungen der Vena hypogastrica an der linken 
Seite des Beckens wurden gefunden; die Vena cruralis sinistra 
fehlte aber gänzlich« Die Venen schienen in dem ganzen übri- 
gen Organismus von ziemlich normaler Bildung zu seyn» Die 
Nabelvene war in der gewohnlichen Verbindung mit der Pfort- 
ader und diese mit der Hohlader« 

Der Canal der Wirbelsäule war mit seinem Neurilema 
überzogen, welches das Rückenmark, der ganzen Länge des- 
selben nachy ^bis an das Steissbein (Os coccygis)| verhüllte J 
dae Mark gab seine Wurzeln, wie im normalen Zustande, 
ab. Der Plexus des Nervus intercostalis wurde deutlich be« 
merkt. Beyde Arme hatten ihre gewöhnlichen Nerven ; der rechte 
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Schenkel und das rechte Bein ebenfall»; die Nerven des linken 
Scbenbek waren an ihrem Ursprünge und in ihrem Verlaole 
normal gebildet, aber mit dem Zellgewebe i wo das fi^ken 
fehltei Terschmolxen. 

m 

Die Knochen des Kopfes und der Arme waren wohlge- 
bildet. An der rechten Seite der Brust waren nur lo, an 
der linken nur 9 Rippen. Das linke Darmbein und die linke 
Hälfte des Kreuzbeines (ossis sacri) fehlten. Jedoch war das 
Becken 9 seinem gansen Umfange nach, Ton der Hülle norma» 
1er Integumente umgeben. 
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Erklärung der Rupf er. 



Afisgeburt vor ihrer Dbsection« 

«) Die heraushSngenden Organe des Bauches. 

b) Der Nabektrang, in welchem nur zwey Adern waren. 

t) Dje weiblichen Organe. 

d) Die rechte Unterextremität 

Tab. XI. 

Die Misgeburt geöffnet ; ihre Arterien durch die , Nabel* 

arterie eingespritzt, 

a) Die Nabelarterie« 

b) Die Nabelvene. 

c) Der grosse Bauchbogen der Aorta und dessen Verzweigung. 

d) Aeste ron dem concaven Bande desselben nach der Leber» 

dem MageUj den dünnen Därmen, der rechten Neben-- 
niere und der linken Niere; 

e) nach dem aufwärts steigenden Grimmdarme und dem S« 

Homannm; 
t) nach dem Mastdarme, 
g) Der convexe Rand des Bogens, der sich nach der rechten 

Seite des Beckens (h) als Arteria hypogastricai 
i) und nach dem rechten Schenkel» als Arteria cruralis, verästelt. 
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Beschreibung einer Misgeburt, 

in Tf elcher alle Euigeyreide der Brust imd des Bauches eine 
umgekehrte Lage hatten^ nebst einer merkwürdigen Mis- 
bildung des Herzens > welche die Ursache der Blau- 
sucht (morbus caeruleus) war. *) 



Von Dr. Med. 

Adfwtt aa der UniTtmtit ia 



Die Frait R. ü.y Ton sangTinischer Disposition f litt an einer 
chronischen Hautkrankheit ^ sie war die Mutter dreyer etwas 
kränklicher aber wohlgebildeter Rinder» , Während ihrer dritten 
Schwangerschait^ im J. i8d5^ kränkelte sie mehrmals und fühlte 
sich oefters «ehr schwach ;. jedoch gebar sie nicht tot dem Ab- 
laufe des Termins der Schwangerschaft An diesem« ihrem 
uierten, Kinde bemerkte man gleich nach der Geburt^ folgende 
Abnormitäien: das rechte Auge war etwas kleiner als das liakei 
besondere aber war die Spalte der Augenlieder kürjser und 
enger; ^las rechte Augenlied hieng weiter hinab als das linke. 
Späterhin wurde zngleieh bemerkt , dasa die ganse rechte Seile 
idieses Kindes etwas weniger entwickelt war als diis linke ^ ein 
Misterhällniss, weichet, da der Tod sich nahetCi noch mehr 
henEortrat» Schon ror dem Tode dieses Kindes war ich oA 



*) Diese BasakreiBanft die ich der hiesigen K. Gesellt ehaft dar Wiaaea* 
echaften im Decbr. 1828 vorgelesen habe p ist mir Toa dem Vesfas- 
•er feemdsohaftlifthit HUtgptheflt werden. 
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ttbeneugt worden > dasg die Schläge des Herzenti solange, sio 
nicht Ton ihrem natürlichen Rhythmus abwichen | einzig und 
allein an der rechten Seite der Brust, zyrischen d«r 5ten und 
6teo Rippe^ wahrgenommen werden könnten« 

Gleich ia den ersten Tagen nach der Geburt erregte^ aus« 
aer der oben erwähnten Misbildnng des Augek, ein sckallender 
Athemzng Besorgnisse dor Eltern. Dieser abnorme Laut wurde, 
beaoiydera während der Einathmung in den ersten Wochen, pe^ 
riodisch, bald stärker, bald schwächer, gebort. Während eines 
jeden solchen Anfalles wurde die Farbe des sehr mageren Kin-» 
des blass ^nd bläulichi besonders an den Händen und im Gesichte. 

Mit dem Ablaufe der sechsten Woche wurde jener schal- 
lende Laut während des Athemholens weniger hörbar, jedoch 
landen sich mehrere Merkmalo ein, die eine Störung in dem 
kleinen Kreislaufe sehr deutlich anzeigten. Im Anfange ausser- 
ten diese sich seltener, und immer mit einem heftigen Geschrey, 
nach dessen Aufhören das Kind blau und völlig kraftlos wurde; 
nachher wurden diese Paroxysmen bäu&ger, mit einer am ganzen 
Körper verbreiteten blauen Farbe, mit verminderter Temperatur 
und bewustlosem Hinsinken begleitet. Da das Leben dieses 
Kindes sich seinem Ende nahete, wurden diese Anfälle häufiger 
und heftigen Endlich starb es im 2osien Monate seines Alters, 
nachdem es mehrere Tage hindurch an einer hartnackgen Ver- 
stopfung der Därme gelitten hatte« Während seines kurzen und 
elenden Lebens überstand es die Masern, das Scharlach£eber 
und einen metastalischen Abscess auswendig an der Brust. 

Leider musste die Section in einem kalten Zimmer «— la 
Gr. R. vorgenommen werden, wo unsere Finger, nach ei* 

I 2 
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ner Sistündigen Arbeit^ ton der Kälte erstarrt waren* Der XopJ 
des Kindes blieb daher ungeöffnet; nur die Brust und der 
Unterleib worden sorgfältig untersucht Die rechte Seite der 
kleinen Laiche zeigte noch eine geringere Ausbildung und 
grössere Magerkeit als die linke« Nachdem die Bauchhöhle ge- 
öffnet war^ erschienen alle Eingeweide des Unterleibes in einem 
gesunden Zustande! aber alloi ohne Ausnahme^ in einer Ter« 
kehrten Seitenlage. An der rechten Seite lagen die Müt^ der 
Saccus coecus ventriculi, die Cardia und das Colon descendens; 
au der linken: die Leber ^ die Gallenblase^ der PyloruSy da< 
Duodenum t das aufführende Ende des Pancreas, das Coecumi 
und das Colon adscendens. In der Leber selbst hatten alle die ver- 
3cluedenen Theile*derselhen eine ' durchaus yerkehrte Lage» jKach- 
dem die Eingeweide herausgenommen waren, fand man auch die 
jdorta nach der rechten y die untere Hohlader nach der linken 
Seite hin liegendi und das Foramen quadrilaterum im Zwerch- 
felle eben so weit nach der linken Seite hin» wie es sonst 
nacli der rechten zu liegen pflegt« 

Eine ähnliche Abweichung wurde in den Eingeweiden 
der Brusthöhle gefunden. Das Herz lag mit seiner Spili&e 
nach der rechten und mit seiner Basis nach dn Unken Sei(e 
gekehrt. Es war grösser als eS in diesem Alter zu aeja pflegt, 
jedoch nicht sehr mit Blut angefüllt Die Lungen hattest zwar 
an jeder Seile dreyLobij^ die deutlich witerschieden werden konn* 
len, von welchen aber an der rechten Seite die zwey mit einander 
zusammengrwachsen waren ^ mithin war aucli hier die Anlage zn 
einer vollkommenen Versetzung unverkennbar«. Uebrigens waren 
die Lungen gross^ völlig gesxini, und schienen nicht »ehr Blut 
als im normalen Zustande zu enthalten. 
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Im Herzen, welches, nebet ehiem Theile der Lungen ut^d 
der grossen Blutadern, behutsaoi herausgenommen wurde, fan-* 
den wir bey sorgfälliger Dissection fol^nde abnorme Structor> 
die in den hieber gehörigen drey Abbildungen dargestellt ist» 

Tab« XIL Fig. i stellt das Herxy von der vorderen Seite 
gesehen^ in natürlicher Grosse dar» Seiner Gestalt nach unter- 
scheidet es sich Ton dem normalen Torziigiich durch die Rieh- 
tung- seiner Spitae (a) nach der rechten Seite des Korpers hin^ 
vielleicht auch durch die grossere Breite der Spitce. Schon 
aus dieser Erscheinung lässt sich Tielleicht schliessen^ dass 
die Eni Wickelung des Herzens auf einer früheren Stufe gem 
hemmt worden sey^ denn ge wohnlich hat das Hers des Em-» 
bryo eine doppelte uöd breite Spitze» Jedoch schien die Rieh« 
tung. der Fasern an der Oberfläche der Herzens (c) Yielmehr die 
normale Textnr desselben anzudeuten. Seine Fibern bogen 
sich nämlich, wie im normalen Zustande» von oben und ron der 
rechten Seite abwärts nach der linken Seite ; die Concavität des 
BogenSi den sie bildeten» kehrte sich an der Spitze gegen die 
rechte Seite, wie man diese Fibern in wöhlgebildeten Embryo- 
neu auf mehreren von berühmten Gelehrten herattsg,egebenen 
Kupfertafeln dargestellt findet. 

Hingegen nahmen die vom Herzen entspringenden grossen 
Arterienslämme , die Arteria aorta (d) und die Arteria pulmo«- 
naiis (e^^ offenbar Theil an der verkehrten Lage des Ganzen» 
Doch bemerkte man schon auswendig eine an&llende Abwei- 
cüiung von der Regel ; der Ursprung der Arteria pulmonalis (e) 
ivurde nämlich hier nichti wie im normalen Zustande^ vor der 
Arteria aorta (d) gefunden^ sondern beyde diese Arterienstämme 
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lagen dicht neben einander $ (die Arteria polmonalii (e) rechte); 
aUCfh scheint sogar die Aortai wenn sie gefüllt is!^ elWM ¥or der 
Arteria pulmonalls hervorisatreten ; im normalen Zustande ist hin-- 
gegen der Ur sprang der Aorta Ton dem Anfange der Arteria pol« 
monalis gans bedeckt Wegen dieser besonderen Stnictnr liegt 
die Arteria pulmonnlis (e) an der rechten Seite etwas weiter 
hinaus nach dem Sasseren Rande des Hersens hin» wäiuMad die 
i^orta Ci) fast in der Mitte dea oberen Tordersten Ragdes tel- 
springt. Die Richtung^ welohe diese Adern in ihrem Terlanle 
und ihrer Veristelong nehmen ^ ist, ihrem eben erwähnten Ur«* 
spränge zufolgei der nonnalen durchaus eotgegengeselat. Der 
Bogen der Aorta .beugt sich zuerst nach der linken i dann nach 
der rechten Seile hin und hinterwärts. Die Arteria pplmonalis 
ainiatra (g> läuft unter dem Bogen der Aorta ((), während der 
Ductus arteriosus Botalli (i)^ yom welchem gar kein Canalt son- 
dern nur ein sehr diinnee Ligament übrig geblieben ist^ aus 
dem rechten Aste (b) der Arteria pulmonalis entspringt An 
der linken Seite der Basis des Herzens sieht man das Atrium 
vennrum cavarum (k), und dicht über demselben die obere Hohl* 
oder (m) hinter dem couTexen Rande des Bogens der Aorta (Q. 

Auch die Arterise coronariss cordis (n. o.) nehmen ihren 
Lauf in einer verkehrten Richtung. Die rcrderste (n) beugt 
sich nach der linke Seite hin^ um den oberen Rand des Her** 
zens herum 9 und ist hier nicht Ton der Arteria pulmonalis (e) 
bedeckt^ während die hinterste (o) nach dem rechten Rande des 
Herzens hemmläufk, wo sie sich sogleich Yerzweigt. 

Die grossen Stammäste des Bogens der Aorta hatten gleich- 
fsUs eine Terkehrte Lage. Der Truncus anonjmus s. brachio* 
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hätte leben und sogar gesund bleiben Lonnen« Die Wahr» 
•cheinlichkeit dieser Behauptung wird durch riele mverlSssige 
Beobachtungen bestätigt« Es war also nicht die yeränderte Sei«- 
lenlage, sondern es waren andere wichtige Abnormitäten, die 
den frühen Tod des Kindes Yeranlassten. 

Tab. XII. Fig. 5. gtebt ein sinnliches Bild dieser Abnor-* 
mitäten* Der Ventricuius pulmonalis des Herzens und das 
Atrium pro venis caTis aind nämlich hier abgebildet ^ wie sie 
nach der Dissection ersdilenen« 

Das geöfihete Atrium zeigt erst oben und etwas nach 
der rechten Seite hin die Oefinung (b) der Vena cara superior 
(a) ; an der linken Seite die Mfindung der Vena catra inferior 
(d); in der Mitte abwärts ^ dicht über dem Rande der hinter- 
aten Valrula tricus^dalis ^ wird die Oefinung der Vena magna 
Galeni (e) gesehen« So weit war Alles in natürlicher Ordnung ; 
das Atrium 9 welches in unserer > Monstrosität an -der linken 
Seite liegt (Tab. XIL Rg. L k) war nSmlich dem rechten 
Atrium (Atrium renarum cararum) in einem normal gebildeten 
Herzen durchaus ähnlich. 

Zwischen denOefihungen (b d) sieht man das noch weite 
Foramen orale (f) und die ttnyollkommene^ an mehreren Or- 
ten durchlöcherte I Valynla Botalli (I). Eine Erhabenheit zwi- 
achen dieser und der Oefinung der Vena magna Galeni (e) 
sdieint eine Spur der Valvula Eostachii zu verrathen. Jedoch 
wurde keine häutige Verlängerung der inwendigen Membran der 
Yene gefunden« 

Die ValTuIsB tricnspidales (denn solche musste man hier 
imrmttthen) theilen sich nur sehr unvollkommen in drej I^pp- 
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chen^ weilsSmmtlicIieValvuI» um dasOstium auricülare yentriculi 
mit einem fast gleich tief herabhängenden Rande (g) herumlauf en« 
Unter diesem Ostium werden in der, Höhlung der Kam« 
mer drey Oeffnnngen gesehen^ nebst den Sonden> welche durch 
dieselben gestochen sind« Die unterste dieser Oofinungen (h)^ aus 
welcher das 'Ende der Sonde (o) f rey hervorragt ^ iiihrt zu der 
jirteria pulmonalis ; weil diese Arterie so tief unten entspringt^ 
läuft sie noch ungefähr f Zoll jewischen den Fasern der vor- 
deren Wand des Ventrikels in der Riehtung^ welche die Sonde 
angiebti nach der rechten Seite hin, ehe eie aus dem Herzen 
hervortritt. Hey ihrem Auslaufe hat sie drey Klappen (Valvulse 
semilunar<es) ; der grosse Fleischbalken, welcher an der rechten 
Seite in der Kammer über der Oefinung (b) gesehen wird^ 
dient dazu, den CanaL der von dieser Oefinung nach der Arte- 
ria pulmonalis selbst führte zu bedecken* 

Vermittelst der Oefinung nach der rechten Seite hin^ ans 
welcher die zweite Sonde (p) aufsteigt, sind die Höhlungen der 
beyden Herzkammern in Verbindung mit einander« Diese Oefi- 
nung ist jedoch nicht eine Oefinung im Septum selbst^ sondern 
zwischen diesem und der Wand des Herzens. 

Die Oefinung 9 in welcher die Sonde sich befindet 9 die 
ron dem Ventriculus aorticus (k) kommt, leitet zu der Oefinung 
(i) hinauf^ die unmittelbar in die Aorta hinein führt« In dem 
Winkel, den die Sonde und diese Oefinung unten bilden, be- 
merkt man einen kleinen l^oten, der die Spur einer Valvulas 
semilanaris verräth ; über der Sonde, fast mit dem oberen Rande 
der Oefinung gleichlaufend, wird der Anfang der inwendigen 
Membran (n} der Aorta bemerkt, der hier mit einer durch 

K 
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ihre Farbe verschiedenen Falte entspringt > die ganz in den 
Ventriculus aorticus hinüber läuft 

Die Mündung der Arteria pulmonalis liegt demnach Irey 
unten (h) im Ventrikel; die Mündung der Aorta höher (i), der 
Oeffnung (k) im Septum, gegen über, wenn der Ventrikel nicht 
ausgedehnt wird. 

Aus dieser Structur des Herzens erhellet dann ^ dass so- 
wohl die Arteria pulmonalis als die Aorta ihre offenen Müa« 
düngen in einem und demselben Ventrikel haben, und dass die* 
•er Ventrikel I seinem Zusammenhange mit dem Orificium atrii 
pro venia cavis zufolge , als der Ventriculus pro arteria pulmo- 
nali betrachtet werden muss. 

Nach dem gegenseitigen Verhältnisse dieser Stammadern su 
einander und ihrer Verschiedenen JUchtung nach dem Orificium 
auriculare und dem Orificium atrii pro venis cavis, scheint es je- 
doch I dass der Strom des Blutes von der Oefiuung im septo cordii 
(k) nicht die Mündung der Arteria pulmonalis (h), sondern nur die 
Mündung der Aorta (i) trefici weil diese gerade über der OeflBaanj 
(k) im Septum liegt« Die Aorta kann daher als eine Stammader 
heyder Ventrikel, (aorticus und pulmonalis) die Arteria pulmo- 
nalis hingegen als einzig und allein zu dem Ventriculus pul* 
monalis gehörig, betrachtet werden* Hiezu kommt noch , dsss 
die Arteria pulmonalis, zufolge ihrem Laufe von der Mündung 
(h) in der Richtung (o) durch die Textur der Wand des Her- 
zenS| aller Wahrscheinlichkeit nachy wahrend der Zusammen- 
Ziehung (Systole) des Herzens j etwas zusammengedrückt wird» 
mithin ihren Caliber verändert^ so dass sie nur wenig Blo^ und 
dieses einzig und allein von den Venis cavis zu' den Ltongea 
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und durch .die Venen derselben zu ibrem Atrium (Atrium pul* 
monale) zu bringen Termögen. Dieses Atrium' (pulmonale) emp<* 
fieng^ demnach im Kinde gemischtes Blut, arteriöses Ton den Lun« 
genvenen und penoses von den Hohlvenen«' Diese Mischung 
war ea dann, die ton dem Ventriculus aorticus durch die Oefi«- 
nuDg (k) im* Septum cordis in die Arteria aorta (i) hineinströmte. 
Auch ist es wahrscheinlich^ dass die Valyulse tricuspidales orificii 
auricularis während der Systole des Herzens dem Biute von dem 
Atrium venerum cavarum eine freyere Richtung nach der Oefi* 
nung der Aorta höher hinauf in dem Ventrikel^ als nach der nie« 
drigeren Mündung der Arteria pulmonalis gegeben haben müssen« 

Aus diesem abnormeii Kreislauf ist es demnach einleuch- 
tend, dass ein qi^antitaiipes Mieverhalfniss zwischen dem Blutei 
welches durch die Aorta und die Venas cavse strömte, und demjeni- 
gen, welches mittelst der Arteria pulm. und den Venss pulmonales 
seinen Lauf durch die Lungen vollendete. Statt gefunden hat. Auch 
stimmt diese Bemerkung mit der so aufiallenden Verschiedenheit des 
Calibers aller derjenigen Organe überein, welche in unserer Mon- 
strosität den universellen Kreislauf besorgten, und derjenigen^ 
durch welche der Kreislauf durch die Lungen geschahr -Tab» 
XIL Fig. r. und 9 zeigen, dass die Aorta (obgleich der Ductus 
arteriosus Botalli mangelt), weit grösser als die Arteria pulmona- 
lis ist, und dass die Vense cavee. gleichfalls weit grösser als die 
Vense pulmonales sind«. 

Um dae Misverhlätniss in diesen Organen zu bestimmen^ 
wurde ihre Ausmessung vorgenommen; wir fanden dann, dass 
die verschiedenen Höhlungen des Herzens im folgenden Ver- 
hältnisse zu einander standen/ 

K a 
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Das Atrium pro yenis cavis (Tab. XII Fig. i. k.) zu dem 
Atrium pro venis pulmonalibus (1) • . ; * . . = 9: 4. 

Der Ventricultts pulmonalis eu dem Ventri- 
culus aorticus »;«•••* =r 7: 4« 

Nach dem Caliber der Stammadern dicht neben dem Her- 
zen^ zu Quadraten berechnet: 

Aorta (Tab. XIL Fig. 1. d.) zu der Arteria 
pulmonalis (Tab. XII, Fig. i. e.) . • s=: 10: i« 

Die Vena caya superior (Tab. XII. Figur 5. 
a.) und inferior (Tab. XIL Fig. 3. c.) zu den Ve« 
nae pulmonales (Tab. XIL Fig. a. o. o. p. p.) t • s= 10: 4| 

Das Ostium auriculare ventricnli pulmonalia 
zu dem Ostium auriculare venitriculi aoriici • ; « srs 7 * 4« 

Nach diesem relativen Verhältnisse, welches zwischen die- 
sen Stammadem. nämlich zwischen den Venee cavse und den 
Venae pulmonales. Statt fand, lässt sich vermuthen^ dass von 
der Blutmasse, die während der Systole des Herzens henror- 
strömte, nur ^ Theile in die Arteria pulmonalis oder in die 
Lungen traten, während IS Theile in die Aorta für den grosses 
Kreislauf eindrahgen. Auch das Verbältniss zwischen beyden 
Ostia venosa ist dem cubischen Verhältnisse zwischen beyden 
Ventrikeln durchaus gleich, d. i. das Ostium pro ventriculo pul* 
monali verhält sich za dem Ossium pro ventriculor aortico, wie| 
7 : 4. Beyde Ventrikel können folglich, unter der Voraassetzungr 
dass beyde Atria (in deren Scheidewand ein grosses' Foramea 
ovale sich befindet) mit gleicher Kraft wirken , im Verhältniss 
zu ihrer Capacität, genau gefüllt werden. Der Ventricalos pul- 
monalis erhält demnach sVi der Ventriculus aorticus ^ Theile 
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ton der ganzen Blutmasse. Fügt man hinzu , dasS| nach oben 
angeführten Bemerkungen, wahrscheinlich die Hälfte des Blutes 
aich vom Ventriculut pulmonalis in die Aorta ausgos^; und nä«- 
hern tich jene auf verschiedene Weise ausgemittelten Verhält-» 
nissei nämlich i5; 7 und 10: 4 einander so sehr^ als man 
' es von Berechnungen dieser Art erwarten kann, so empfieng die 
Arteria aorta ungefähr 13^ die Arteria pulmonalis H von allem 
durch sämmtliche Venen (Vense cavse und pulmonales) zu dem 
Herzen strömenden Blute* Endlich wird auch diese- Bestimm 
mung dnrch das Verhältniss der Atria c^: g : 4 bestätigt Diese 
müssen nämlich (ohne zu berücksichtigen, ob sie in Conmounica- 
tion mit einander stehen oder nicht) das resp« von dem gros- 
sen und kleinen Kreislaufe zurückkehrende Blut in Empfang 
nehmen, und stehen wircklich in demselben Verhältnisse zu ein- 
ander, "wie die Muskelkraft, die nach der verschiedenen Textuc 
der Herzkammern den grossen und den kleineu Kreislauf leitet. 
Was diese Ausmessungen und Berechnungen betrifil, so 
muss ich noch hinzufügen, das ich sie vorgenommen habe, ohn^ 
im Mindesten zu ahnen, wohin sie führen möchten ; ja, ich wurde 
sogar überrascht, da ich zu jenem oben erwähnten Resultate 
gelangte, welches ich gar nicht erwartete« . 

Angenommen, dass die angeführte Berechnung der Wahr- 
heit so nahe als möglich komme, so muss — däucht mir — ^ 
die Grösse des Foramen ovale eine nothwendige Folge des 
Misverhältnissea seyn , in welchem der Ventrikel zu der Aorta 
•teht Zwar bin ich davon überzeugt, dasa das Foramen ovale, 
welches gewöhnlich eine Zeitlang nach der Geburt offen bleibt, 
im frühesten Alter des Kindes nur einen geringen Einfluss auf 
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die Circulation äusaerty wenn die Lungen gesund sind und die 
Terschiedenen Theile des Herzens übrigens in dem rechten 
Verhältnisse zu einander stehen; wenn aber ein Misverhältniss 
unter den Cayitäten Statt findet, so scheint eine ungewöhnlich 
grosse, längere Zeit fortdaurende Oefinung des Foramen ovale 
eine nothwendige Folge hieron zu seyn und zugleich einen sehr 
wichtigen Einfluss auf den Kreislauf zu äussern. Dieses war auch 
bey unserer Monstrosität der Fall. Denn beydeAtria: das Atrium 
pro venia cavis sowohl als das Atrium pro Venis pulmona« 
libus, erhielten ihr Blut nach dem Verhältnisse lo: 4; aber 
der Ventriculus pulmonalis und der Ventriculus aorticus emp* 
fiengen es nur nach dem Verhältnisse 7: 4. Bey jeder Zusam* 
menziehung - der Atria musste demnach einiges Blut von dem 
Atrio pro venis cavis durch das Foramen ovale in das Atrium, 
pro venis pulmonalibus hineinströmen , damit der Ventriculus 
aorticus im Verhältnisse zu seiner Capacilät ausgefüllt werdeu 
konnte« Nach dem angeführten Verhältnisse der Capacität lässt es 
sich berechnen^ dass A oder über iS) von der gesammten Blut«» 
niasse des Herzens durch das Foramen ovale desselben strömten. 
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Erklärung der Rupfer. 

Tab. XII. 

Fig. 1. 

welche die vorderste Fläche des Herzens darstelh, 

a) Die breite Spitze det Herzens, 
/b b) Die Basis desselben. 

c) Die Fasern des Herzens. 

d) Arteria aorta. 

e) Arteria pulmonalis. 

f) Der Bogen der Aorta. 

g) Arteria pulmonalis tinistra, 
h) Arteria pulmonalis dextra. 
i) Ductus arteriosus Botalli. 
k) Atrium pro yenis cavis. 

]) — — -. -~ pulmonalibus. 

m) Vena caya superior. 

n) Arteria subplayia sinista. 

o) — — d extra« 

p) TruDCus anonymus aort» (s. Arteria bracfaio - cephalica). 

q) Arteria subclayia sinistra. 

r) -^ carotis sinistra. 

s) — carotis dextra. 

t) — subclayia dextra. 

Fig. a. 

welche die hinterste Flcäche des Herzens darstellt, 

a) Die breite Spitze des Herzens. 

b b) Die B^sis desselben. 

c c) Die Fasern des Herzens, 
d) Arteria aorta. 
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e) Artcria pulmonal!« dezfra. 

f) — — — 8inistrd« 

g) Der Bogen der Aorto« "^ ' 
h) Arteria brachio-cephalica« 

i) »-^ subclavia sinistra« 
k) — - carotis sinistra. 
J) — — dexlra* 
in) — subclavia dexlra. 
n) Vena Cava superior. 
o o) VensB pulmonales sfnistrs?; 
p p) — — — dextrse» 
q) Vena cava inferior, 
r) Aorta descendens* 

Fig. 5. 

a) Vena cava superion 

b) Die Mündung dieser Vene im Atrio; 

c) Vena cava inferior. 

d) Die Mündung der Vena cava inferior im Atrio. 

e) Die Oeffn,ung für die Vena magna Galeni. 

f) Foramen ovale. 

g) Valvulae tricuspidales. 

h) Die Oeifnung für die Arteria pulmonalis« 

]) Die Oeffnung für die Aorta* 

k) Die Oeffnung im^Septo cordis. 

1) Valvula Botalli. 

m) Rudiment der ValvUla Ei^ßtachii« 

xO . Eine Falte des inwendigen Häutchens def Aprfa. 

o) Eine, nach der Richtung der Arteria pulmpnalis, MiHt^inge^ 

brachte Sonde, 
p) Eine Sonde, nach der Richtung von det OelTnthig in dem 

Septo cordis zu der Arteria aorta. 
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Uie Herschaft über die Vernunft, welche der Aberglaube sich 
zuweilen anmaasste^ zeigt sich wohl nirgends auffallender als in 
der Lehre von den Abnormitäten des thierischen Organismus. 
Von den ältesten Zeiten her^ bis gegen das Ende des i7ten Jahrhun- 
derts wimmelte es in der Naturwissenschaft von zahllosen / höchst 
seltsamen organischen Gestalten. Man besang und beschrieb 
Centauren^ Satyren und Sirenen; man fing Meermonche, Meer- 
bischöfe und Meerteufel; man fand Menschen von thierischer und 
Thiere Ton menschlicher Bildung. Bey Schott (in dessen Physica 
curiosa) findet man einen Centaur, (pag*357 ^''S- '^)> c^n^n Land- 
satyr (Fig. 3 u* 3)y einen Meersatyr (Pag. 363 Fig. 4)^ einen Tri- 
ton (Fig. i), einen Meermönch (Fig. a), einen Meerbischof (Fig* 
5) abgebildet Einen Meerteufel hat Athanasius Kircher selbst 
gesehen. Von allen diesen monströsen Wesen sind ausserdem 
yielerley und höchst sonderbare Nachrichten vorhanden. Plinius 
sah einen Hippocentaur in Honi^ aufbewahrt*)^ den Trallianus 
noch ausführlicher beschrieben hat**). Von Sirenen. vroWie 
man zwey Arten ^ fliegende und schwimmende, gesehen haben. 
Von den schwimmenden singt OWc/***): 



♦) Hi«t. nat. Lib. 7. c. 3. I. 9. c. 3. 
**) Lib. de mirftbil. Sc longasTi«. ' 
*^ Lib. 3 de arte amandi. 
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''«• — —'Monstra maris Sirenes erant, 
qu» Toce canora qvaslibet admissas detinaere rates.'' 
£ine ausführliche Beschreibung einer solchen Sirene (oder Meer-' 
frau) wird in Ath. Kirchers Ars magnet. gefunden *). Helmont 
hielt Faunen^ Satyren und Sirenen für ''bruta rationalia'% die mit 
Yernunfty Sprachp und Fähigkeit zu mechanischen Künsten begabt 
waren ^*^). Ein Meermonch wurde — nach der Erzählung des OIsui 
Magnus •— Ton der See aufgeworfen^ an der norwegischen Küite 
gefunden***). Ein anderer Meermonchi in der Nordsee lebendig 
gefangen, befand sich erst in dem damals' berühmten Paludanscben 
Museum und wurde später nach Schleswig gebracht**^). Eindrit- 
ter Fischmönch soll im J. 1 1 87 bey Oxford gefangen worden seyo. 
Der Sage nach wurde dieser , sechs Monate hindurch | auf dem 
dortigen Schlosse bewad^t, fand aber Gelegenheit zu eniwi- 
scheui und sprang in . die See f)- — Ein Meerbischof wurde in 
der Ostsee gefangen. Noch eine Geschichte eines Bischof- Fisches 
ist Ton Rondeletius erzählt und ron Bellonius bestätigt. Ueber- 
selzt lautet sie folgendermassen. "In Polen wurde 1 53 1 ein Fiscb 



*) Lib. 3« part. 6« c. 2. §. 6» cir. Cicero^ de finib. bon« Sc nud. L. V. 
c. 18. Ouidii Remedia amoris y. 789« Scopoli Sirenom YirgilU 
JSneid. lib. V. y. 864. 
**) L» de yera scient« p. 21. 

*^) Olai Magni List Septentr. Lib» 21« c. 1* et RondelUos apnd Gcsnt- 
xom lib* 4 de aqoAtUibni» 
^^*) Adami Oleorii BibL Sc Antiguiutes Dncis Gottorp Schlesv. Ao.l(i66 
Pag. 44. Die Abbilduflg Tab. 26 No. !• 
f ) Cbildrey in rebuf natoral« angKc in descriptione pioyincia» SaSdk 
p* 176 nach einem alten Sdixiftiteller fialial Coggesliall* 
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gefangen I wdcher einen Bischof vorstellte. ' Er wurde zum 
Konige gebracht. Da man aber sehen konnte | dass er in 
sein eigenes Element zurückzukehren wünschte , so befahl der 
König ihn nach der See zuriickzubringen ^ worin er sich auch 
sogleich stürzte." 

Rondeletius hatte früher die Geschichte eines Mönchfisi^hes 
erzählti welche Geschichte, wie. du Bartos meint, die der Mönchs- 
kntte sejr. Der Leser kann die Abbildungen dieser wunderbar 
reu Gestalten in Rondeletius oder in den hinterlassenen Werken 
des ehrbaren und gelehrten John Gregory, 4tO| London i683, 
Pag. 1 9 1- 1 93, finden, woselbst sie beschrieben stehen. Stow giebt 
in seinen Annalen Pag. iZj aus der Chronik des Rodulf us Cog- 
geshale, folgende Beschreibung eines See •- Ungeheuers, welches 
an der Suffolkf oben Küste zur Zeit Henrich II. eingefangen 
wurde: ''Nahe bey Oxford in Suffolk fingen Fischer in ihrem 
Netze einen Fisch, welcher in allen Theilen die Gestalt eines ^ 
Menschen hatte. Dieser Fisch wurde von Barthelme^ de Glann« 
ville (Verwalter des Schlosses Ojcford), während eines Zeitrau* 
mea ron 6 Monathen und länger, als ein Wunder auf diesem 
Schlosse aufbewahrt. Er sprach kein Wort. Er frass alle Ar* 
ten Speisen : - am begierigsten aber rohe Fische, nachdem ^ die 
Feuchtigkeit herausgedrüokt hatte. In den Abendstunden wurde 
er zur Kirche gebracht, wo er kein 2U;ichen Ton Anbetung 
äutserte." Endlich sagt dieser Verfasser, ''eis er nicht gut ein* 
geschlossen war, stahl er sich zur See zurück und kam nie wie- 
der zum Vorschein.'' Die Klugheit dieser Fischer, das Un- 
geheuer in die Kirche zu bringen, führt riele ähnliche Beyspiele 
von Weisheit vor unsere Erinnerung, die ton den weisen MSn<* 
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nern in Gotham (des englischen Abderas, Schoppenatedt) aüfge^- 
•chrieben sind; da sie ihn nicht gottesfarchtig genug fanden, 
f o müssen wir rermuthen f dasa sie sich geneigt iühlten^ mit 
Trinculo in Shakespears Sturm auszurufen: 

''Bey diesem guten Lichte! (die Sonne) 

ein sehr einfaltiges Ungeheuer/' *) 
Bey Athanasius Kircher liest man folgende, Granen 
erregende Schilderung eines Meerteufels ^*) : ^Huic omni forma 
destiCuta facies, torti oculi, gensB inconcinnssy rugisque op« 
pletae, barba ridicula, incompositi capilli| si capilli rocaadi, 
monstross» manos alis vespertilionum similes, asperum aquame- 
um corpus, humanes tamen figurse, si membrorum situs et ordo 
attendatur, non dissimilis." -^ Der Erzählungen von ^en See- 
pferden (hippopotami), die in der sogenannten Tafelbay am Vor- 
gebürge der guten Hoffnung ***)9 von einer ganzen Heerde 
Meervieh (pecus marinum), welche eine dänische Frau Tom 
Ufer zwischen Kiöge und Kopenhagen erblickte ^^^), und dgl. 
nicht zu erwähnen. 



- ^) As also Ramsy Calves, Horses, Hares and Hogs, 
Wolves, Urchins, Lions, Elepliants and Dogs; 
Yea Men and Maids^ and whicli I most admire^ 
The mitred Bishop and the cowled Friar 
Of urhich, examples, bat a few years since» 
Werc showji the Norway and Polouian prince« 

WaUon €t Cottons jingler^ VoU 1 Pag- 109 (^Worth o/ du Barta»" 

**) Itere ecstatic, 11 Dialog 3» €• 1* Mundus inbterr p» 623. 
^^) BoUings ostindiske Reisebog. Kblira» 1678. 4to. 
*•♦♦) Th, Bartholiai acta med. V^ p. 11. 
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Indem map die Endabsicht der Natur (causa finalis) bey 
Hervorbringnng der Mifsgeburten erforschen wollte, gerieth man 
auf den Wahn, jede solche Abweichung für ein Anzeichen der 
Rache Gattes zu halten, wodurch die Lehre von den Missgebur- 
ten in eine genaue Verbindung mit der Geschichte der Mensch- 
heit gebracht» wurde. Kein Wunder also, dass man in jenen 
Jahrhunderten die merkwürdigsten Begebenheiten derselben durch 
solche Zeichen angedeutet fand. So z. B. war eine Opferkuh, 
die während der Belagerung Jerusalems ein Lamm gebar, ein 
Anzeichen der Zerstörung dieser Stadt — Ein Füllen , welches 
die Mauleseliir des Zopyrus warf> terkündigte den Fall Baby- 
lons, -r Ein Fuchs, den eine* Stute während der Regierung des 
Xerxes gebar, zeigte die Auflösung seines Reiches an» — Eine 
Missgeburt, deren oberer Theil yon menschlicher, der untere 
aber ron thierischer Bildung war, terkündigte den plötzlichen 
Untergang des macedonischen^ Reiches nach dem Tode Alexan- 
ders des Grossen. Aehnliche Anzeichen des Verfalls der Sit- 
ten unter dem Kaiser Constantin wurden im J. ShS, der An- 
kunft Mahomeds im J. 578 und vieler anderer merkwürdiger 
Begebenheiten z.B. in den Jahren 714, laSs, i955, iSgS, i4g6, 
i6id&c. bemerkt ^}.— Fand man Zähne im Munde eines neugebor- 
nen Kindes, so wurde dadurch Misswachs und Hungersnoth ange^ 
kündigt; hatte ein Kind überzählige Knochen, so war derUeber- 
fall eines feindlichen Heeres zu befürchten; zusammengewach- 
sene Zwillinge waren Vorboten eines herannahenden Bürger- 
Krieges« In einer Anmerkung zu des seeligen Herrn Pastors 
Chemnitz Abhandlung ^ über missformige Schnecken und Missge» 



*} UljMii AldrowAdi monttromm histoxia 1599i psg» 379* 
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bof ten unter Conchylien*' liest man in der neneta Sammlang der 
Schriften der Königl. dänischen Wissenschafits-Gesellscban (5ten 
Bandes Pag. 917) folgendes: "Als zn Lulhero Zeit eine Kuh in 
Frey bürg, in Sachsen ein missgestaltetes Kalb warf 9 schrieb er 
darüber eine Erläuterung , die man im igten Bande seiner in 
Halle herausgekommenen Schriften Pag« 94i6 findet: "Es ist ge- 
wiss, dass Gott durch solche Wunderthaten ein grosses Un- 
glück und eine berorstehende Veränderung, welche auch Deutsch- 
land sicherlich erwarten kann, andeutet; ich wünsche und hofle 
nnr^ dass es der jüngste Tag seyn möge/' 

Bey dem Erforschen der naturlichen Ursache (jcauea 
effecirix a. formatrix) organischer Abnormitäten, gieng man 
Ton der allgemeinen Erfahrung ans, dass jed6 besondere Thier- 
art nur gleichartige Thiere hervorzubringen vermöge > und 
schloss hieraus, dass Missgeburten yon gemischter Bildung 
(oder die sogenannten Monstra in specie) von zwey un- 
gleichartigen oder verschiedenen Wesen gezeugt seyn miissten. 
Gar zu leicht brütete dann die Phantasie aus, was die Natur 
nicht geschaffen hatte, oder man sah, wie in Gellerts bekannter 
Fabel, Aehnlichkeiten wo keine waren. Auf dieae Weise wurde 
man verleitet, dem Teufel und bösen Geistern, als hervorbrin- 
genden Wesen , ein besonderes Capitel in der Lehre von den 
organischen Abnormitäten einzuräumen, und die Vermischung 
mit Thieren als die ergiebigste Quelle des Ursprunges gemiach* 
ter organischer Bildungen zu befrachten. Im astten Bande fin« 
det man folgende Stelle, welche beweist, von welchen grossen 
Vorortheilen Luther noch eingenommen war: "Solche Missge- 
stalten und Wechselbälge supponirt Satan in Locum verorum £li- 
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orum; denn die Macht hat er, Kinder nmzatanachen und den 
Leuten einen Teufel an die Stelle ihrer Kinder in die Wiege 
zu legen; Es geschieht nun oft, dain Wöchnerinnen ihre Kin- 
der yert anseht werden: wäre ich aber Herr- und Fürst im 
Lande^ so liesBe ich solche Kinder (nämlich solche Missgestalten), 
ins Wasser werfen, ,und ich konnte solch Menschenmord auf 
mich nehmen» jdenn sie sind nur eine Fleischmasse (Massa car- 
nis)> die yom Teufel^ ohne Seele, gemacht ist/ Ein ähnli- 
ches Urtheil fällt er Pag. 177g über ausserordentliche und selt- 
ne MissgestaICen ^ ''Diese sind ein Beweis und ein Zeichen, 
dass hefrige Gedanken^ Gemüths- und Seelenkräfte, so stark 
und mächtig sind, dass sie sogar die Liebe verändern und 
umschaffen können. Wer dieses — - sagt er — nicht glaubt, 
weiss nicht was Gemüthskräfte sind.*' 

Die Lehr» yon Missgeburten musste demnach tief in 
die Angelegenheiten der Menschheit eingreifen, und ein hohes 
Interesse für Staatsmänner, Philosophen, Theologen ^ Rechts- 
gelehrte und Naturforscher gewinnen. Bald veranlasste der 
geheime Umgang des Teufds n)it Weibern Hexenprozesse mit 
allen ihren eben so lächerlichen Auftritten als 'grausamen 
Folgen. ' Unwissende Richter glaubten den Schwangern, die, 
während sie auf der Folter gespannt waren, bekannten, dass 
aie von bösen Geistern verlockt waren. "Jam sibi cum malis 
geniis congressa videBatur" -^ sagt Kerciering von einem so^-^ 
chen Weibe in seinem Spicilegium anatomicum bbs. 93, mit 
der Ueberschrift : "Monstrum Cacodsemonis picturse, qvam ho- 
minis figursr, similius Ao, 1670. -^ Gleichzeitig untersuchten 
die Naturforscher im vollen Ernst: wie es möglich sey^ dass 

M 
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Dämonen oder böse Geister Weiber befrncbten konnten? ''Dae- 
moHi tagt Riolan, non habet semen, aut si habet ^ est im« 
proportionatum ^ proinde immiscibile humano. Daenion & ho- 
nio difierunt genere physico^ comque eorum, si qvod habent, 
semen longo sit potentius hamano^ daemonem^ non hominem^ 
generant Itaqae hnjus opinionis fautores hoc excogitarunt ef- 
fugium^ dsemones tanta ingenii et corporis subtilitate poliere, 
ut possint semen viri clanculum excipere^ quod in sinum muii* 
eris citissime transmittant« — Fabolse «« fügt er hinzu — aunt 
confictae olim a scortatoribas ad celandam mulierum impudici- 
tiani| qose a divis et heroibns compresssB dicebantary cnm pa* 
rens ignorabatui*. — • Melancholicomm potius tont somnia^ ef- 
fectns imaginationis leesa^y cum vetule se snbigi affirmant a 
dsemone» 

Dasselbe Vertrauen liegte man. zu der Lehre von Thieren, 
die von Menschen abstammten ; denn man zweifelte gar nicht an 
einem Triebe bey Menschen, sich mit Thieren zur Fdttpflanzung 
zu Tennischen* ''Ut' quaedam sunt nulieres —sagt Riolan (Opp 
pag. 834) — qus0 maluht canibus et cercopitecis congredi qvan 
virisy Pasiphae cnm taurO| Semiramis cum equo, Alcippa cum 
elephanto} ita sunt quidam yiriy qui mulierum concubitom adeo 
oderunt, ut malint capram aut vaccam inirCi . quam mulierem." ^ 
Periander fragte den Thaies: was die Ursache der yielen Miss* 
geburten in Athen wohl sayn möge und wie diesem Uebei abzn* 
helfen sey? Thaies antwortete: "care^ ne quis posthac sia 
gregis cnram adolescenti committati'' — > Plato wolItOi dsMS alle 
Missgebnrten in seiner Hepubük, unter strenger Bewachnngy deo 
Anblick anderer entzogen werden sollten , 'Mamit — i fügt er 
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hinsu — die schlüpfrige Phantasie^der Weiber sie nicht, wenn 
sie Missgebarten Bähen, yerleiten mochte, ähnliche xn gebären. ^) 
In Ungarn wurde den sSten April i&^S ein Kalb geboren^ wel- 
che« in mehrerer Hinsicht mit einem Frauenzimmer Aehnlichkeit 
hatte **). Ein Deutscher, C. F. Pauliini , welcher unter Friederich 
des IIL Regierung in Soroe und auch auf der Copenhagener 
UniTenitet stndirte, beschrieb in Miscellanea natura curiosorum 
1687 Pag. 48 ein Monstrum canino^humannm. In Klein* Waltersdorf 
wurde iSaS eine Kuh geachlachtet, welche einem Bauer gehörte. 
Sie war mit einem Kalbe trächtig, das ohne irgend ein Haar am 
Vorderkopfe geboren wurde ; es hatte eine Art ron Mönchs- 
lonsur, eine Unterlippe^ die einer menschlichen glich ;, der Rü- 
cken war schwarz und hatte Aehnlichkeit mit einer Mönchs-* 
kutte. Spotlweise nannte man es das Mönchskalb ^**)» nen 6ten 
Septbr. desselben Jahres ward die Frau eines Bauers inElzdorf von 



*) Iiq Magazin für ausländische med« Literatur, von Gerson und Julius 
1827 p. 487, lesen wir eine Abhandlung über ein monstrSses Kalb 
(geboren und getö'dtet den 25ten April 1825} , welches einen Men- 
schenkopf mit hellbraunen Haaren, Menschenohren und ein glat- 
tes Ceticht, einm Schwans liatte » &c» -^ Im Ferrmacs Bulletin 
des Sciences medicdea No. 3, 1828i P* 201 1 wird bemerkt : "£in 
wo ausserordentlicher Fall miisste wohl| um allen Glauben zu ver- 
dienen, durch eine weit mehr detaülirte Beschreibung unterstützt 
werden/' 
**^ Dr. Schröders Beschreibung &c, in Gereons und Julius Magazin &c« 
May 1807 Pag. 487. 
^^^ Auscug aus der Chronik von alten Zeiten von Dr* Martins. — 
Zeitschrift für Natur-! und Heilknndei fiter Band 1 H. Pag» 127. 

Dreeden 1827* 

M a 
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einem Mädchen entbundeni dessen Kopf schwarz war ; die Hnut 
war YoU dicker Falten und hatte gleichfalls mit einer Mönchi- 
kutte Aehnlichkeit.« Dieses Mädchen, welchem man den SpoU> 
uamen "die Mönchskutte'* gab^ lebte einige Jahre« 

Im Jahre i543 Hess der Konig Franz L eine Fran in Avig* 
non Terbrenneni die dem Richter gestand, dass sie vo& dem 
llunde Amasius geschändet und hernach von einer Missgekrt 
entbunden worden, sejr, die den Kopf eines Menschen, ^n 
Ohren, Hals, Arme, Beine u. s« w. eines Hundes hatte (Licet. 
p. 186). So untrüglich hielt man die Hypothese von Abstam- 
mung der Thiere yon Menschen.^ Sie schien zu natürlich^ um 
einer physiologischen Erklärung oder analoger Versuche zabe- ( 
dürfen, damit man sich überzeuge, ob sie mit den Gesetzes ' 
der Natur übereinstimme oder nicht« Man fand ja organischt 
Formen mit einander permischt und hielt . dieses für einen bm- 
länglichen Beweis. Torkel Sprachaleg wurde von einem Bä- 
ren gezeugt. Hujus historiam -• sagt Licet h c« — ex Del- 
rio, Saxone Grammatico, Joanne et Olao Magno, utroqoe ip* 
saliensi episcopo^ brevibus repetere, necessarium doximus« Kern* 
pe in Svecia puellam eximiae pulchritudinis, anciUia commifsao, ! 
quum extra oppidum ad recreandum animum exirissel, ab oi^ 
miraa magnitudinis, ancillis consternatis, amplexam raptamque 
et molliter unguibus receptam, ad specum in nemore abditoc 
delatam fuisse, atque in summo timore ab urso am ante ad coo* 
cubitum expetitam, bruto commissam, a quo carnibus crudis qnc- 
tidie venata captis enutriebatur, in utero gestasae ac psrt^'^ 
edidisse^ monstrom pilosum, membris bumanisj quem infsnt& 
a renatoribus; interfecto urso , ad patriam delatam patris oy 
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mine nrsum appellarantj ille autem pbrentis necem inultam non 
pas^us est, adolescens enim venatores illos interemh: postea 
Taro ex accepta nxore filium gennit noihine Turgellum Spracha- 
lag, a quo Ulfo genitus est| STenonisi Danorum Regis^ pafer.''. 
Dieselbe widernalürliche Fabel wiederholt Riolan nach Saxo 

GrammaticQS mit dem Zusätze : ''Danise reges ducunt sibi laudi, 

« 

quod genus traxerint a patre Trugelli Sprachaleg> quem con- 
atat^ ex pueUa ab urso compressa natum *)• 

Das Pferd des Julius Csesary Asturcus, hatte Vorderbeine mit 
Menschenfüssen (Winther tract, nov.Fig.2i). Im J. ia54 ward 
in der Gegend von Verona ein Pferd mit einem weiblichen Ge- 
sichte geboren (Fig. sis ibid.); ein anderes Pferd hatte einen 
Hunde- Schwans (ibid. Fig. 26). «^ Herodot hat ron dem ver- 
traulichen Umgang eines Weibes mit einem Bocke erzählt. — 
Bey Plütarclji finden wir die leibliche Abstammung der Onos- 
celis Ton Aristonymus Epfaesius und einer Eselinn , nnd der Hip- 
pona Ton Fulvius Stellus und einer Stute. — Der Konig Heinrich III. 
hatte einen wilden Knaben zum Geschenk erhalten , dessen Haut 
einer Bärenhaut glich} der KSnigCarl II. einen ähnlichen Kna- 
ben von Dr. Humiers. — Eine deutsche Kuh hatte einen hüb« 
sehen Knaben geboren ^ von dem Delrius sagt: ''Vivit omnino 
addictus jfietati ad expiatioiiem sui ortus : verum stupet illi animus 
et belluinum quiddam redolet.'* Man hatte eine trächtige Kuh 
aufgeschnitten^ in deren Gebärmutter man junge Hunde fand ^*). 



•) Opera psg. 839^ 
••) Dsa Gerücht enäUt •-- sagt Thomas Bartholin — dass in der Ge- 
gend von Kronburg eine Knh mit einem Kalbe nnd 30 Handchen zu< 
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Eine Grafin von Maiisfeld klagte^ da6$ in ihrem Leibe et- 
was Fressendes wäre« Nach kurzer Zeit wurde sie yon ei« 
nem Mädchen entbunden^ welches auf der eineli Seite ganz ab* 
genagt war. Indem die Wehmatter darauf ihre Finger in den 
Uterus bringt, wird sie in den Finger gebissen, dass sie darüber zu 
schreyen anfieng. Was ist zu thun ? Sie ziehet darauf einen leben- 
dfgen nackten Vögel ohne Federn I mit einem Schnabel, heraus, 
welcher, weil die Wdunutter ihn vor Schrecken laufen liess, in 
der Stube herumlief und einen Winkel suchte^ bis- er endlich 
mit einem Polster zu Tode geworfen und verbrannt wurde*). 



gleich träcbtig gewesen war« Der Oberp/sirer in Esbtfndmpy Axel 
Grovc erläuterte die Sache etwas genauer. Auf dem Hofe (villa) 
Boelsnd im Kirchspiel Maarmn -— schreibt ex am Isten Martz 1663 
— starb eine trächtige Kuh, die ihr Kalb nicht werfen konnte. 
Als sie aufgeschnitten wurde, fand man in ihrer Gebährmutter, ausser 
einem wohlgestalteten Kalbe, 30 lebendige Hündchen, jedes fiir fich 
in seinem Balge und in einem eignen Räume eingeschlossen; äic 
Hündchen wendeten die Köpfe gegen einander und speirten die Manier 
auf; der vordere Theil ihrer Glieder war schmal, der hintere 
. Tlieil dicker» ^ ''Mehr habe ich von der Geschichte nicht erfalireo 
können, sagt Th. Bartholin^ denn die Bauern begruben die Hüiid- 
chen sogleich im Misthaufen. Wenn es wirklich i junge Hondc 
gewesen sind, no ist ihre Erzeugung höchst zweifelhaft: "^n cams 
pistorales vel villatici vaccam conscenderint, an alinnde canis formt 
indncta? Au cotyledones adstantibus imposuerint, catttlosqne men- 
titi sint, scrupolosis rerum censoribus relinqno expendendnm. la 
dubiis enim iwfxw (hasitare) malo, quam incerto judicio fallcre«*' 

*) Breslauer Sammlungen 1722* X Tom* Martins. 



*• 
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Lemiu$ Lemnius erzählt von der Frau eines Schif- 
fers, die, während ihrer neunmonathlichen Schwangerschaft^ 
eiidlich mit grossen Schmerlen einen unförmlichen Klumpen ge- 
bar^ der an beyden Seifen zwey Handhaben , jede von der Grösse 
eines Arms^ hatte; es klopfte ein wenig darinn, so dass es schien» 
ah wenn Leben darinn wäre 9 sonst sah er aus wie ein 
Seefisch, den man Ehhan nennet. Dann fiel ein Vogel heraus 
mii einem krummen Schnabel, länglich-runden Halse, hellen Au- 
gen^ spitzigem Schwänze und Schwalbenfiissen. Sobald dieser ans 
Tagelicht kömmt, fängt er an zu schreyen, dass das ganze Gemach 
davon erschallt^ und läuft überall herum und sucht sich zu ver- 
kriechen, bis die Weiber ihn mit Polstern tödten und ersäufen (ibid. 
p. sgg). -« Hasen, Löwen, Katzen^ Schweine und Elephanten, 
schreiben einigg, sind auf dergleichen Art geboren, wovon Bey- 
spiele angeführt werden (ibid.)*— -Im J. 1729 den 23 März, an ei- 
nem Sonntage warf eine Ziege eine vollkommen lebendige junge 
Ziege* Acht Tage hernach > eben am folgenden Sonntage, 
geht die Magd in den Stall, und findet bey jener alten 
Ziege eine Auerhahn liegen 9 ohne eine Blase oder sonst etwas. 
Dieses Monstrum hatte durchaus die Gestalt eines Auer- 
hahns^ nämlich: rothe Augen^ einen grossen Schnabel^ rauhe 
Klauen, vollkommene Federn mit Kielen, und die Grösse ei- 
ner zahmen Henne. Die Federn waren schwarz^ auch unter 
den Flügeln wenige weisse , wie bey einem -Auerhahn 
Es hatte kein Leben, und die Augen waren, wie bey einem töd- 
ten Vogel, verschlossen j der ganze Körper sah aus, als hätte er 
im Schlamme gelegen (sgg). — War es in jenen abergläubi- 
achen Tagen möglich, an der Richtigkeit der Sache zu zweifeln ? 
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Erst spät entstanden yernünfiige Zweifel bey den Natnrforscbern. 
Unter den gemischten Formen oder sogenannten Monstra in 
specie fand man nämlich einige | welche nur unvollkommene 
Aehnlichkeiten. ausdrückten/ so dass man in roUiger Uoge- 
wissheit war, yon welcher Thierart man die Abnormitäten 
am richtigsten herleiten sollte; dann fand man aber unter 
^Menschen organische Thiergestalten , deren Vermischung mit 
Weibern man für unmöglich halten musste. Die Annalen mensch-» 
lisher Geburten erzählen nämlich Ton MenschengeburUUy 
welche Bären, Schweinen, Katzen, Gänsen, Fischen und Am- 
phibien glichen ; ja man fand sogar organische Bildungen meh- 
rerer höchst rerschiedener Thierarten in einer und dersel- 
ben Abnormität deutlich , ausgedrückt Vergeblich waren die 
Bemühungen rorurtheilsfreier Forscher, die Hypothesen von 
sodomitischer Unzucht in ihr rechtes Licht zu setzen. —End- 

« 

lieh fand man bej wiederholten Versuchen bestätigt, dass Ver- 
mischung sehr ungleicher Thierarten kein organisches Pro- 
duct lierTorbringen könne; dass die Brut nahe verwandter 
Thiere gewöhnlich unfruchtbar sey; ein Naturgesetz, welches 
jedoch' schon im Zeitalter des Aristoteles bekannt gewesen war *)* 



*) £« würde von besonderer Wichtigkeit seyn, wenn die KöaigUcbe 
Veterinairtcbale und die Administration der Statereieni mit Bexieb* 
nng auf unsem Gegenstand, die Resultate ihrer Beobachtonge^ 
(die organische Veränderung der Bildung verschiedener Thierclaiseu 
betreffend) , bekannt machen wollten. — Höchst interessant würde 
es seyn , ans zuverlässigen Quellen Aufklärung su erhalten , inwie- 
fern solche Veränderungen als absolute Wirkung der Mischung ver- 
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Kein -Wunder also, dass die Hypothese von sodomitischer 
und dämonischer Abstammung nun alle ihre abergläubischen 

schiedener Raren zu betrachten sind 7 In vrie fern nshe oder weitläurtig 
verwandte Thierarten sich vermischen und Abarten hervorbringen kön- 
nen? in wie fern der Organismus dieser Abarten von demjenigen ih- 
rer Aeltern verschieden ist ? Ob einige Abarten im Stande sind, eine 
Brut hervorzubringen^ und in diesem Falle, unter welchen Naturbe- 
dingungen? ob -^ oder welche — abnorme Veränderougen der Form 
auf einzelne Generationen beschränkt sind, oder ob sie endlich ein 
Natnrtypus für die Brut der ausgearteten Familie wird? ob durch 
Vermischung mit dem ursprünglichen Geschlechte der Abart diese nor- 
male Form wieder zurückkehren kann? in wie fern man die Farben 
und die Veränderungen der Gestalt derThiere durch Kunst, besonders 
durch objective oder phantastische Einwirkungen sowohl im Augen- 
blicke der Paarung oder während der Schwangerschaft^ hervorzwingen 
vermag? Kurz: ob man alle die hieher geh5rigen Erscheinungen bey 
Thieren von den Modificationen des von neu^m Naturforschern /in- 
genommenen Urtypua für die Prodnction organischer Wesen , her- 
leiten könne? eine Ansicht , von der man schon bey den Weisen 
der Alterthums Spur findet, — Appello — • sagt Riolan (Opera p. 
833 *-* monstrum in specie mixtum genus, prolemque biformem, 
quando partus refert animalium diversas speciei efiigiem, capite ho- 
minem, reliquo corpore canem, aut piscem, qualia Aristoteles com- 
memorat (L 4 de historia animalium). Hoc modo EmpedoiUs exi- 
stimabat, natnram ab iniiio res snaa gemduei sed usn longo et ex- 
perientia sapientiorem in speciei unius generis^ quibus videmus cou- 
atare mundum, illas tandem decrevisse* — Mit dieser Aeusserung 
des Empedocies verglichen, ist es merkwürdig» dass neuere Na- 
turforscher prceadamiiiMche Frtjsche gesehen haben wollen von der- 
aelben organischen Form, welche diese Thiere in unserem 19ten 
Jafarhtuidert char akter isiren! 

N 
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Anhäoger verloren hat — Folgendes ist das Resultat der gan- 
zen Lehre Ton so4pniili8cher Brut| wie man sie jelzt in der 
Medicina forensis aufgestellt findet. ''Ex homine non nisi ho- 
mo nasci potest. Si forte monstruni| ex animali bruto pro- 
ductum^ ad foetus hümani formam aecedere videturi solerti 
tarnen disquisitione , ex bestia hominem nasci non posse, appa- 
rebit.*' {Luduig instit. med« forensis. Lips. 1774 p« 161 $. 407). 
"Noch weniger darf der Medicus forensis einen raöglichf r Weise 
entstandenen Verdacht der Vermischung mit irgend einem 
Thiere auf die zufällige Aehnlichkeit eines Kindes mit einem 
solchen^ bekräftigen; denn es scheint vollkommen erwieseoi 
dass die Geschlechtsvermischung des Menschen mit Thieren 
unfruchtbar ist; es müsste dann seyn — welches zweifelhaft 
ist <— dass der Beyschlaf mit Affen ^ die dem Menschen am 
ähnlichsten sind, eine Ausnahme von dieser Regel machte*)/ 

Die Lehre von dem Einflüsse der mütterlichen Phantasie 
auf die Bildung des Foetus ist demnach unter allen Hypothesen 
über die Entstehung der Missgeburten die einzige» deren Werlb 
noch nicht gänzlich bestimmt ist. Sie ist eben so ehrwürdig 
durch ihr Alter als durch ihre Urheber und Anhängen Der 
Patriarch Jacob gründete auf sie seine eigennützige Absicht) 
eine zahlreiche Zucht von Tielfarbigen und gefleckten Schafen 
. heryorzubringen^ (istet Buch Mosis 5o Cap.) In Griechen- 
land wurde eine Frau der Unzucht angeklagt, weil sie, obgleich 
selbst weiss und mit einem weissen Manne verheirathet, ein 



*) A%### System der gerichtlichen Physik ; psg. 315 $• 56- 
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schwarzes Kind geboren hatte. Hippocrates rettete sie da- 
durch, dass er den Richter auf das Bildniss eines Negers auf- 
nericsam machte^ welches in ihrer Schlafkammer hieng. Faraius 
sagt hierüber: Quemadmodum et iJIai quas cum viro candido 
iuncta Aethiopis imaginem intuendo Aethiopen alba concepisse 
et peperisse dicitur, Hippocratis ingenio .a crimine adulterü 
liberata, cui crediderunt sola imaginationis vi ex albis ortum 
fuisse n/grum. (Lib. 27 c. 7). Quintilian yertheidigte auf glei- 
che Weise eine andere Frau gegen ähnlichen Verdacht auf 
dasselbe Phonnoroen gegründet *). Heliodor erzählt, dass Oha- 
riclea^ obgleich von äthiopischen Aeltem erzeugt, dennoch eine 
weisse Hautfarbe hatte* Als Ursache hiezu giebt man^an^ dass 
ihre Mutter^ die Eöniginn, während ihrer Schwangerschaft, 
das Bildniss der Andromeda betrachtet hatte. Soranus erzählt 
(nach Augustinus), dass der Tyrann Dibnysius^ dessen Ge-» 
stalt hasslich war, seiner Gemahlin befohlen haben solle, im- 
mer ein schönes Bild in ihrem Gemache zu haben, damit sie 
bey dessen Anblick durch Hülfe der Einbildungskraft ein Kind 
empfangen und gebähren konnte, welches diesem Bilde und 
nicht dem Vater gliche« Qalen erzählt von einem sehr hässli- 
eben aber reichen Manne, der gerne Vater eines schonen Soh- 
nes seyn mochte, dass er das Bild eines "schonen Knaben ge- 
rade über seinem Bette hieng, welches seine Frau^ während 
jedes BeyschlafeSj mit unverwandtem Blicke betrachten musste; 
es hatte die Wirkung, dass sie ein Kind gebahr, welches mehr 



♦) Stengelioi de monstris cap« 5 $• 9* 

. N d 
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dem Bilde als dem Vater glich*). Es ist demnach unlHogbar, dus 
man schon in der Vorzeit glaubte i dass schwangere Frauen- 
zimmer oder trächtige Thiere sich an allerley Gegenständen 
versebeui oder mit andern WorteUi dass phantastische Bilder 
bey der Mutter Abnormitäten im Organismus der Geburt 
hervorbringen^ konnten. Mit so ehrwiirdigen Urhebern musste 
wohl diese Hypothese leicht Anhänger für sich -gewinnen. — 
Was Jacobs Autorität für das Volk war, wurde » wenigstens bis 
an die Zeiten des Paracelsus und des Helmont**), die detHippo^ 
crates für die Aerzte. Diese Hypothese musste auch, ihrer innen 
Natur zufolge^ bald den Vorzug vor den früher angeführten An- 
sichten gewinnen. Jene setzte nämlich die Frau^ die eine Missge- 
stalt gebar^ dem Verdachte eines schändliche Lasters aus, das als 
die Ursache der Abnormität ihrer Geburt betraehtet wurde j nach 
dieser hingegen Hess sich, wie es schien, der Ursprung aller. 



*} J« V. Müllers Difs. alatens nsevorum origines {. 3L 
*^) Immaue — sagt Oligerns Jacobsus — qaantain in praBgnantibus ra* 
Icat imagiiiatiot qua« embryoni insculpat figuras! quöllet ex .£tl::* 
opum aspectu foetui editi, noctis colore tiucti! Testis ante paaculot 
anuos mulier nltrajecteusis, qua» statuam ante asdes Tiri nicotiaiiaa 
vtndentis^ in Signum venalis herbse collocatum et ^tbiopem piLi 
crispis oculisque protuberantibus reierentenii aaspius eum Tolaptatc 
aspexit> partusque tempore infintem peperit colores ex flavo nigri- 
cantis, qualis eorum est, qni ex Nigritie et albicantis congressu pn>> 
dennt. ^ Apud Thomam Fienum et Lieetnm larga exemplorom s«ges» 
Vires imaginationia praognantium oves Jacobane luculenter testentcr 
qua» inspectis virgarnm snb aqnis latitantinm, foetus rarii co!c7-< 
partnriebant (Tb. Bartholini acta medica VoL III. pag.97 ob«, f 9;. 
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sogar däinoniscber, eodomitischer und sonst unbegreifliche r, Bil- 
dungen auf die unschuldigste Weise erklären. Die schaffende 
Kraft der Phantasie ist ja weniger begränzt oder mehr umfas* 
send als alle Bilder wirklicher oder sinnlicher Gegenstände; 
es würde auch gegen die menschliche Natur streiten^ wenn man 
vom Weibe verlangte^ dass es unter allen Lebensverhältnissen 
dem täuschenden Spiele der Phantasie widerstehen oder dasselbe 
von sich abwehren solle. Kein Wunder also, dass dieser Hypo- 
these Jahrhunderte hindurch vom ganzen Menschengeschlechte als 
einem Glaubensartikel gehuldigt wurde. Nach dieser Hypo- 
these nannten die Römer solche organische Zeichen am Kinde : 
Nceui maternif die Deutschen nannten sie Muttermäler^ Mutter^ 
flechen} die Franzosen Enuies. Kein Wunder also, dass diese 
Hypothese zu allen Zeiten so viele und so achtungswerthe Ver- * 
tbeidiger hatte. Um ihre Zuverlässigkeit zu erweisen^ hat man fol- 
gende Frage aufgeworfen : Darf jemand läugnen, dass die Phan- 
tasie beym Menschen^ - während seines natürlichen oder mag- 
netischen Schlafes I oft in Träumen, wirklich ihren Einfluss auf 
die Erscheinungen des thiferischen und vegetativen Lebens des 
Organismus äussere? ^- ''So wie der Traum «^ sagt Brandis -— 
auf locomotive Muskeln und einzelne Sinn-Organe einwirkt und 
sie in lebhafte Wirksamkeit setzen kann, so scheinen auch die 
Zufalle^ wo er auf blos vegetirende Organe gewirkt und in 
ihnen «diese veränderte vegetative Wirksamkeit hervorgebracht 
hat, wenigstens nicht ganz unglaublich. Die Erzählungenf^ von 
Personen, welche, nachdem sie geträumt^ eine Dosis Rhabarber 
genommen, darauf wirklich laxirt^ oder von «einem im Traum 
empfangenen Steinwurf nach dem Bauche wirklich einen grossen 
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schwarzen Fleck von der Grösse einer Faust bekommen hatten; 
oder dass der Traum von einer Fussvrunde^ welche der Trän- 
mende den Tag zuvor gesehen hattei ihm eine solche wirklich zu 
Wege gebracht u. s. vr. -— kann man jetzt hinsichtlich ihrer histo- 
rischen Wahrheit nicht untersuchen; diese Erzählungen a priori 
für fabelhaft zu erklären , ist freilich die leichteste, aber nicht 
die sicherste und billigste, Art und Weise. — - Kann man 
daran zweifeln, dass der Arzt mitunter^ blos durch psychische 
Mittel, Krankheiten geheilt habe, ja sogar Abnormitäten in der 
Form des Organismus, z. B. Muttermäler (naevi) und desglei- 
chen ? Haben wir nicht viele Beweise von der Einwirkung der 
Phantasie oder der Sympalhie des einen Individuums auf das an- 
dere?"— ''£s verdient bemerkt zu werden, dass bey jeder kräf- 
tigen Aeusserung der Einbildungskraft eine gewisse Veränderung 
im Korper Statt findet, welche dessen Natur angemessen ul 
Bey einer heftigen Esslusti bey dem Gedanken an eine Lieblings- 
speise, werden die Speicheldriisen zia einer Speichelabsonderung 
gereizt, welche das Herunterschlucken vorbereitet. Durch eine 
lebhafte Vorstellung von kraftvollen, heldenmüthigen , wiirdi«- 
gen Thaten anderer, fühlen wir uns selbst zu einer kräftigern 
Gemüthsstiminung emporgehoben. Das Blut schleicht sich lang- 
samer durch unsere Adern, die Haut schaudert uns bey der 
Beschreibung von etwas im hohem Grade Schreklichen, und 
während des heftigen Eindruckes, den eine eingebildete Gefahr 
erregt, nimmt unser Körper eine Stellung an, durch welche wir 
derselben zu entgehen suchen. Uneingeschränktes Vertrauen 
zu der geheimniss vollen Gewalt Anderer setzt das gan«e Sy* 
Stern in ein sehr günstiges Verh&Itniss zu den von den Ge« 
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gensl&nden dieses Vertrauens beabsichtigten Wirkungen. Die- 
ses erklärt Vieles von dem Wahren in der Behauptung des 
Magnetismus^ und sowohl dieses als des] Patienten Stimmung zu 
Uebertreibungen wird dazu boytragen^ das Uebrige zu erklären *y* 
Warum sollte man dann nicht eine ähnliche Einwirkung zwi- 
schen der Mütter und der Frucht annehmen können^ besonders da 
beyde durch die Nabelschnur in einer organischen Verbindung 
mit einander stehen ? Warum sind. Abnormitäten in der Körper- 
bildnng bey Thieren so selten und bey Menschen so häufig? 
Solltf nicht der Grund darin zu suchen seyn^ wie Aristoteles 
bereits lehrte» dass die Natur das Weib mit einer grösseren 
Dosis Phantasie ausgestattet hat als das Thier ? Warum zeugen 
Thiere verschiedener Qattung» z. B. der Hengst und die Esel- 
in den Maulesel als nächste Abart? **) Warum wird eine ge- 
ringere Thier -Race durch Vermischung mit einer edleren der- 
selben Gattung yeredelt? Warum werden aus der Vermischung 
Ton Europäern mit Negern Mulatten erzeugt? Warum gleicht 
ein Kind bald dem Vater, bald der Mutter^ und bald beyden 
zugleich? Geht nicht ans dieser Beobachtung hervor 9 dass 
beyden AelterUi durch ihre gegenseitige PoIariläf| an der Ge- 
stalt des Gebomen Antheil habeUi oder dass wirklich eine dy- 
namischei eine phantastische Vereinigung zwischen allen dreyen 



^ CadogOM pbilosopliical treatisc on the passions • London 18Q2 Pag. 295* 

^ Saperfetation par Ifr. Caster (ans dem Journal practiqao de Medi«* 

. eine veterinaire^ par le Prof. Vatil, Paria tS26, 1 Vol.) Der Rede ist 

TOi| einer State, die, Ton einem Hengste und einem Esel be« 

aprnngen, swey Indinduen von Terscliiedener Race warf. 
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Statt findet? Zu diesen und mehreren ähnlichen Fragen fugle 
man technische Gründe hin2Uj um den Jacob - Hippocratisclien 
Hypothesen einen wissenschaftlichen Anstrich zu geben, und ihnen 
eine noch grossere physische Wahrscheinlichkeit zu verschaffen. 
Riolan sagt: "Verisimile esti vi fortis imaginationis non 
quidem pluvias aut tonitrua excitari posse^ ut falso Magi per* 
suadere volunt; sed phantasmatis visu vel auditu perceptis, 
quidni similitudo qusedam imprimetur materiae mollig ad recipi- 
endas qvasvis imagines paratissimee? Non est dubiumi imagina* 
tionem in humores et Spiritus tantum habere Imperium i ut 
non solum vigilanti^ sed etiam dormienti objecta formosse mit- 
lieris imago lentiginem excitet. Quid niirum igitury ai spirita- 
um ministerio humores ita moveat, ita contemperet^ obsequen- 
tem maferiam ita delineeti ut' rei viss&i vel auditse, Tel cogitatce, 
imaginem in molli foetu, vel in toto^ vel in parte» repraesentet? 
Cur ad adspectum oscitantis oscitamus? Potest imaginatio rei, 
quam mater attentius inspexerit, sxroilitudinem imprimere, et 
concolorem foetum efficere; sie enim jEthiopissa album et alba 
nigrum foetum edidit. Potest etiam Stigmata rei visse» audits, 
cogitatoß imprimere; quidni ergo visi daemonis cum förti appre- 
hensione efiSgiei tenello foetui imprimetur? *)*' -* Endlich 
suchte man jene Hypothese auch durch Erzählungen und Beob- 
achtung von und über Missgeburten aller Arten, deren Form^ ver- 
mittelst des Eindrucks der Phantasie bestimmt worden zn seyo 
schien I zu bestätigen. 



^ 



RioUni Opera Pag. 835. 
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Thomas Bartholin sah i638 in Holland eiü Kind, das ei- 
nen Kafzenkopf hatte *)• Die Mutter dieses Kindes wurde 
während ihrer Schwangerschaft über eine Katze erschro- 
cken, die sich in ihr Bette gelegt hatte. -— Heister erzählt, dasa 
eine Frau ein Kind gebar, welchem das Gehirn fehlte, oder ein 
SO genannter Acephalus war; er meinte^ si& hätte sich an einen 
Hasen versehen. Eine andere Frau Ward ton einer Misgeburt 
von derselben Gestalt entbunden. Sandifort erzählt, dass die 
Frau selbst glaubte, sich an tinem Hunde versehen su haben. -^ 
Eine andere Frau gebar einen ähnlichen Acephalus, war aber 
der Meinung, sich im Anfang ihrer Schwangerschaft an ei- 
nem Affen versehen zu haben ^^). — « Eine Frau gebar ein Kind, 
dessen Gesicht ganz misgestaltet war; die Augenlieder waren zu-- 
Sammengewachsen, die Nase fehlte fast gänzlich, und anstatt der 
Nasenlöcher ssh man blos ein rundes Loch; sie glaubte sich 
an einem Markschreier versehen zu haben, der öffentlich auf 
dem Markte Gesichter geschnitten hatte***). — Zwei Weiber 



•) TV/. Bariholini bist, anat. rar. — Ueber die Benennung Katzenkopf be- 
merkt Lau^rence Folgendes : "Wenn die Oberfl&clie dea Kopfea hinter 
en Augen in einem ausserordentlichen Grade zurückweicht , so siebt 
man diese sehr hervorragen, welches dem Ganzen eise «ofiallende 
Aehidichkeit mil einem Katzenkopfe giebt; daher hat man aolclie 
Geburten in Deutschland, ^^ KaizenköpJB^ genannt/' (S. Account of a 
childy born without a brain which lived four days; in medical & 
chirorgical Transactions. London 1814, p. 166« 
*♦) Maxtricetm observ. ^r la grossesse et Taccouchement. Paria 1695. 

Observ. 348. 
♦♦♦) Ebendaselbst observ. 385. 

o 
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standen in Maynz auf der Strasse und plauderten; eine driUe \m 
hinzu und t,\xQ%i beyder Sürne durch, einen ploteUcheo Dreck 
von hinten gegen einander. Das eine von diesen bcyden Wei- 
bern, welches schwanger war, wurde über diesen Spass er- 
schrocken, und gebej darauf Zwillinge, deren Sürne iumb- 
mengewachsen waren ♦). Mynster sah diese Kinder in Mapi 
in ihrem 6ten Lebensjahre j (cfr. Kloses System &c. p. i5o$.4();, 
»ie lebten lo Jahre. Eine schwangere Frau sah, dass ein Mut 
während einer Schlägerei erstochen wurde und hinstürzte. Ss. 
hielt ihre Hand vor den Augen und betete zu Gott für den Un- 
glücklichen **). Am selbigen Tage gebar sie ein Kind, desfcil 
Kopf Ton den Augen bis zub Hinterkopf© durchgestochen war 
Eine Frau sah einen Hund tanzen und gebar darauf ein Kind 
«it Terdrehten Beinen, &c. »*♦). -. Eine andere Frau gebar eir 
Kind, welches mit einer grossen Schildkröte Aehnlichkeit haöe 
Sie glaubte, sich an dem Bilde eines grossen Fisches xemk' 
«u haben, welches in ihrem Schlafzimmer hieng; Maurlceau to i 
gegen, der keine Aehnlichkeit zwischen dem Kinde und jeft/ 
Abbildung fand, hielt diese Abnormität für Wirkung eines Sto. 
ses, welchen die Frau auf den Bauch erhalten hatte ****> - 
Einq schwangere Frau in Breisgau sah ein Kind von einer ^^ 
deutenden Höhe herabstürzen ; sie fürchtete, dass da. foi 
wenn es nicht den Hals gebrochen hätte, . wenigsten» yenSfc 

*) Licet p. 105 mit Figarea.' 

**) Chr. Voltem t. Metrangeu Hebammeiuchal. SivXig. ±ffjq - :' 
»••) Ölig. jMob«u. in Th. BarthoUni Acta med. Vol. III. « oo 
♦♦«5 L. c. Obaerv. 263. 
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melt seyn mussle. Man fand jedoch späteri daas es keinen beson- 
dern Schaden genommen hatte. Die Frau hingegen gebar, als 
Wirkung des Erschreckens, ein tpdtes Rind, dessen Glieder alle 
zerbrochen oder krumm waren *). — Eine Bürgerfrau wurde 
1675 über den Anblick eines Bettlers erschrocken^ der nur einen 
Arm hatte, und an dem einem Beine lahm war ; kurz darnach gebar 
sie einen Sohn, dem eine Han4 fehlte, und der ein krummes Bein 
hattet« *-* Eine ähnliche Geschichte erzählt Ole Borch von 
einer jungen Frau, die im 4ten Monate ihrer Schwangerschaft 
über den Anblick eines krüpplichen Bettlers erschrack, und 
5 Monate darauf ein Kind mit tnissgestalteten Gliedern gebar. 
— Eine Frau liess ein Kalb schlachten; sie wurde über den 
Anblick der Eingeweide erschrocken , und gebar 3 Tage darnach 
ein Kind, dem die Gedärme, die Leber^ die Milz und das Netz, aus 
dem Bauche heraushiengen *'^). — Eine schwangere Frau sah aut 
der Strasse eine, Katze, welche so überfahren worden war, dass 
ihr die Gedärme aus dem Leibe heraushiengen; sie wurde über 
diesen Anblick so entsetzt, dass sie sogleich nach Hause ging 
und ein Kind gebar, dessen Unterleib offen war^ und aus welchem 
die Eingeweide heraushingen ^^*^)« — Eine schwangere Frau 
tvurde» da sie ihren Mann plötzlich in der BrusI verwundet 
^^ ^ sab, erschrocken ; sie gebar darnach ein Kind, welches eine Wunde 
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<^) G. F, Hüdaiii Opera. 1660. 
**) Th. Bartholini Acta med. Vol. II. p. 201 -2» 
****^ Manriceau 1. c. 

****^ KaltschmidU Programm zu Hnfelands Dissert, de embryone hemioio* 
1767. 
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an derselben Stelle hatte '^), — Eine andere schwangere Frau sah ei- 
nen Verbrecher enthauptet werden; sie kam nach Hause und gebar 
ein Kind, das keinen Kopf hatte. — Eine Frau in Prag war bey 
der Beschneidung eines Judenkindes gegenwärtig; drey Wochen 
nachher gebar sie einen Knaben, dessen Membrum wie abgeschnit- 
ten war. Im J. i63g wurde in Bergen ein Mädchen geboren^ dem 
das Gehirn fehlte; es hatte die pudenda sexus virilis im Munde und 
lebte nur i Stunde *^).*— Den 7t€9i Augusl 1673 wurde 10 der Lars- 
bjorngasse in Kopenhagen ein Kind geboceui dessen Haare, nach 
der Mode der damaligen Zeit, gleichsam gekräuselt waren. Einige 
meinten^ die Mutter hätte sich an einer frisirten Hofdame yerse« 
heUi andere, dass jene Bildung der Haare ein Zeichen des Zor- 
nes Gottes und dessen Unzufriedenheit mit dem weiblichen Putze 
war***). Th. Bartholin erweist, dass die vermeinte Aehnlichkeit 
nur eingebildet war, und fugt hinzn: ''Nihil in ornatn muliebri 
desidero praeter constantiami quam optare possumus, nunquam 
sperare." (Act. med. Vol. II. p. 21). — In Laaland wurde am 
laten Juli 1677 ein ähnliches Mädchen geboren***^). — Eine 
schwangere Frau stach selbst ihrem ältesten Kinde Ohrlocher. 
Das Geschrey des Kindes während dieser Operation erschreckte 



*) Fara»i Opera. 
^) Th. Bartholini Exe. C. 1. hi«t. 83. 

^**) Hieher gehört aach die Schrift: ''Betrübtes SpecUkel, geaehea an 
einem neugebMrnen Kinde im Kirchspiele Gladsaxe, ein Schaoapiel 
liir alle diejenigeni welche hartnäckig an ihr^r neuen Weite uid ho- 
hen Friiorta hängen. Von H. Nielsen." Koph. 162S, 4to. 
'^«^ Jfr. T. H. Brechtstedt (Leibanrt) Observ. in Tb. Vartholhii Ada 
med. Vol. V. p. 323. 
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die IVbitter ; sie gebar einen Sohpi an dessen Ohrläppchen man 
kleine Narben wie von zugeheilten Ohrlöchem bemerkte*)* -« 
Eine schwangere Hebamme^ die bei der Operation einer Hasen- 
scharte gegenwärtig war 9 wurde Ton einem Kinde entbunden^ 
dessen Lippe eine Narbe hatte, als wenn ihm im Mutter- 
leibe eine Hasenscharte geschnitten worden wäre **). — Eine 
schwangere Pran stiess ihren Kopf gegen einen Sack mii- Koh* 
ien; sie gebar einen Knaben^ der auf der einen Seite des 
Kopfes schwarze und auf der andern weisse Haaie hatte ***). 
— Eine Quaksalberinn rieth einer Frau (iSiy), die das kalte 
Fieber hatte^ einen lebendigen Frosch in der Hand zu halten, 
bis er stürbe. Unglücklicherweise hatte der Mann dieser Frau, 
während sie dieses sympathetische Mittel anvendete, sie geschwän- 
gert. Zwei Monate darnach gebahr sie ein Kind, dessen Gesicht 
dem eines Frosches glich **«*). — Eine andere Frau wurde 
Ton ihrem Manne geschwängert, während er als Teufel mas* 
kirt war. Sie gebahr darauf ein Kind, das sogleich springen 
konnte, und die Gestalt hatte, die man dem Teufel beylegtf). 
(Reia in quaestion. pag. 545 hat ein Capitel über monstra dia-* 
bolica per imaginationem ff)* — In Würtemberg lebte ein Mann, 



*) BrandU über psychische Heihnittel nlid Magnetismus 1818. 
4^) Brandi9 h 0. p. 54-56* 
^**) Th. BartkoUni Act med. Vol. II. p. L 
♦*^) achotU Tab, X. Fig« X Lic^U Operm p. 248» 

Jf) I-wL ViptM Commeat. in libr. 12. 3« Augnstini de eiyitate Dei. 
ff) VondenmoIsiTdatilesWBannehrerealuilkheEriiUiliuigen. Ich will 
einige der sonderbarsten mit den eigenen Worten nnseiv Tlu BarikoUn» 
anfuhren (Act. med. VoL U p. 56 obserr. 2^. 'In Tico Pictomm 
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der wie eine Leiche aussah. Seine Mntter war über den An- 
blick eines Cadavers erschrocken worden *)• — Im Jahre iSgg ge- 
bar eine Frau Zwillinge, die so zusammengewachsen waren^ dass 
sie einem schlüpfrigen Gemälde glichen, welches in ihrem Schlaf- 
zimmer hieng **)• — Eine E*rau sah während ihrer Schwanger- 
schaft einen grossen Krebs^ der eben gefischt worden war. Sie 
gebar einige Zeit darauf ein Kind und einen Seekrebs. Der Si- 
cilianer Dr. Franciscus Maria Delmonaco, Clericus regularis, 
den man als einen gelehrten und glaubwürdigen Mann cha- 
rakterisirt findet, bat dem Licet diese Geschichte mit degd Zusätze 



Hafni» non ita pridem monstram capite canino^ latranSi sex digitii 
in ttanibof pedibosqne instractiun* Mortnom hoc insciia Ticinis se* 
pnltiun« Occnltant plerumque monitrosos foetns parentes, ne fabol« 
Tolgi fast. Hoc silentio puerperaram occultantor mola ill» vola* 
ttles, ayem qnadrapedem referentes, cujus sceletou in mnieo suo ser- 
/ Tat Vir illnatna Georgius Roaenkrantziua , FraBses Regiot Soranus. 
Familiaris est illa mola in Belgioi ' nbi vulgo Suggers vocatur, qoasi 
sangoitugai foetni infesta suggillando« Similis Uli, quam Le$>'irmt 

m 

Lemniu» describit lib. I. de occnltis uatorsB miraculis c. 8. In orbe 
nostra nonnnllaB snnt matron», qu« molam talem edidemnt, sedclo 
caventes, ne facile innotescat. Po9t foctnm in partn prodit, cnbi- 
culi augnlos petrolitando inqnietat mnlieres, qua omni studio perse> 
qunntnr, ut enecatam comboranty credentes, nisi compressa combrn^a- 
tnri laborare avicnlam in ea, ut iienim uteri latebras intret, qoas 
si repetierity mori pnerperam. Obsenratnm quoque aliqnaaido est, 
foettts pedem ab hac commofsum fnisse in utero, et numero mon* 
strorum qnoqneaccenset Liceiu$ L» 11* de monstris c. 3* 
•) Haüeri Physiol. Vol. VHL 
^) Schon I. Ct p« 625 complezum sponsorum exhibent 
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erzählt) dass er die Frau gekannt und den Erebs gesehen 

# 

hätte ^}. ^- Eine schwangere Frau erschrack über eine Ratze^ 
welcher der Nachbar eine Schelle nm den Hals gehängt hatte, 
damit sie die andere Ratttn yertreiben sollte* Bei ihrer darauf 
erfolgten Niederkunft , fand man ihr Kind in eine Ratze ver- 
wandelt **). — « Eine Henne^ die auf ihren Eyern sass und brü- 
tete, wurde über den Anblick eines Geyers erschrocken; ihre 
Küchlein hatten alle Geyerkopfe ***). 

Ausser Geschichten dieser Art| deren Zahl Legio ist, 
hat man auch der Mutter Lüsternheit während der Schwanger- 
schaft, durch vielfältige höchst verschiedene Zeichen, auf der 
Frucht ausgedrückt gefunden (Malacia). Man hat Weinfle- 
cken gesehen *^**), Erdbberen f)*^ Kirschen, Himbeeren, Maul- 
beeren, Pflaumeni Weintrauben, Aepfel^ Biraen, Feigen, Austern, 
kleine Schinken u« 8. w«; auch hat man auf der Oberfläche der 
Leibesfrucht^ [als Folgen des Schreckens der Schwangeren, 
Mäuse, Ratzen, Frösche u. dergK ausgedrückt gefunden ff). 

So viel von den Fertheidigern jener Hypothese ; nun von 

a 

ihren fFideraachern. Diese fragten : ist sie zuverlässig genug, um 
für bürgerliche Zwecke benutzt werden zu können? Könnte es 



*) Licet L c* 212. 
*♦) Licet p. 626. 
*"**) Apicennm üb« de ammalibai. 

**^ Martis id vitio adieribitor, visum forte ejoBmodi pocnlam avidis- 
sime desiderantis {Th. BarthoUni Act. med. VoL III p. 452> 
*{*) Coi tabercalom fragübnne in bnmero elatom erat, Jonio mense sem- 
per tomidiat ac alias (Bartkolini act» med« VoL IH p« 152* ) . 
t+) ÄoÄr» PhysioU VoL VIII p, 280. 
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z. B. mit der Pflicht de8 Arztes, mit der eines Medicinal-CoUe- 
giums besteheui in einem amtlichen Berichte die Schlauheit dei 
Hippocrates, oder die Deduction des Qainotilian zu benutzen, um 
eine Frau zu vertheidigen, die unter den vorhin angefahrten Um- 
ständen ein Negerkind, geboren hätte? Soll die volkommenste 
Aehnlichkeit der Kinder einer unbescholtenen Frau mit ih- 
rem Manne (in casn quaestionis) nicht einen hinlänglichen Be- 
weis dafür abgeben können^ dass er (der Ehemann) der natürlw 
che Vater dieser Kinder sejr, vreil man es für hypothetisch 
möglich hält^ dass ein unzüchtiges Weib, während eines uner- 
laubten Bejrschiafes^ durch Furcht oder irgend einen andern Af- 
fect^ selbst im Traume^ sich an ihrem Manne versehen^ und da« 
durch unwillkührlich sein Bild phantastisch augedrückt, in einer 
Leibesfrucht hervorbringen kenne, deren Vater er nicht ist? 
"Mulier adultero subdita, versichert Licet ^ viri adventum aoxie 
timens filios adulterinos ei simillimos procretfre seiet" (p. siol 
Ist es nicht unvorsichtig, ja unchristlich, eine Lehre lo 
verbreiten, welche, wenn man ihr huldigt, besonders hey dem 
gefühlvollen liebenswürdigen Theile des Geschlechts, während 
der Schwangerschaft eine AengstUchkeit und Furcht erregen mns^ 
aus unbefriedigter Lüsternheit (Malacia) eine Leibesfurcht mit 
Muttermälern zu zeichnen, und durch ein unwillkührliches Spiel 
der Phantasie eine Missgestalt oder ein Negerkind zu gebaren *" 
Können nicht allerlei Gemüthsbewungen , ohne den mindesten 
Einfluss auf die Gestalt der Leibesfrucht zu äussern ^ schoell 
oder langsam ihre Kränklichkeit 9 ihre zu frühe Entbindung oder 
ihren Tod veranlassen ? Hat man nicht mehrere traurige Bei- 
spiele, dass eine solche ängstliche Furcht ein misgestaltetes Kioi 
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xn gebären f die Nerven der Schwängern in einem solchen Gra<- 

de schwächten 9 dass sie im Augenblicke des Gebarens ^ als aie 

ihrer hypothetischen Erwartung zum Trotze erfuhr, dass sie Mut« 

ter eines gesunden und wohlgebildeten Kindes geworden war, 

vor Freude darüber wahnsinnig wurde? — ''Quanquam nondum 

evictum est> quousque se extendat vis iraaginationis materlissi a 

magistratu tameni quantum fieri potes^ e publico eonspeolu re-» 

movenda sunt objecta omniai qua gravidis nimiam aversationem 

et terrorem injicere possunt, y. c* mutilati homines et qui lar* 

tis horrendam formam inducunt| etiamsi yero certum esset^ foe* 

tum imaginatione materna ita.lsodi non possoj ul monstrosa fa<- 

Jl)rica redderetur> terrores tarnen abortnm efBciunt^ rel grayidas 

et foetus nonnunquam in morbos conjiciunf iLudpig instit 

med« forens p. g §. so). Wird denn nicht die Hypothese selbst 

oder der Gedanke an die blosse Möglichkeit einer solchen 

phantastischen Wirkung, besonders bei einem etwas abergläubi« 

ichen Weibe 9 ein fürchterlicheres Schreckbild werden, als alle 

die Misgebnrten oder schlüpfrige Gegenstände sind, vor derea 

Anblick sie warnet? — 

JBs würde mich m weit vom Ziele fuhren, wenn ich alle 
die Erklärungen aniühren wollte^ mit welchen man seit den frü- 
hesten Zeiten jene Hypothese za bestätigen oder zu widerlegen 
suchte* Dieses ist aber auch nicht nothwendig, da man bey 
Haller (PhysioL Vol« VIII) diesen Gegenstand ausführlich abge- 
handelt findett und die neuem Vertheidiger der Hypothese den 
altern Erörterungen derselben allen wissenschaftlichen Werth ab- 
sprechen. Hieher gehören die folgenden Bemerkungen von Bran^ 

P 
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JUs *). *OSin za seiner Zeit sehr achtbarer Arzt, Conrad Barthold 
Behrens^ hat (in seinen Selecta diaetetica, Francfort 1710^ pag. 
45o) Beobachtungen von ' Waldächmidt» Pauliilus^ Schulti^ Ried- 
lein gesammelt, welche er grosstentheils aas den Miscellanea N. C. 
und aus Biedleins linese medicse ausgezogen hat, Riedlein wird 
?on Haller der Leichtgläubigkeit beschuldigt. Wohl gab es eine 
Zeit, wo man au yiel auf die Erzählungen anderer fusste, aber 
eben so gewiss ist es auch, dass später eine minder schöne Zeit 
kam, wo man alzu wenig glaubte 9 und sich erlaubte , alles fiir 
Fabel zu halten, was man sich nicht erklären konnte/' — Wenn 
es uns tfber wichtig ist, zwischen Wahrheit und Dichtung zu un«« 
terscheiden, so wird es, wie mir däucfat, nothwendig^ die Nach« 
richten der Vorzeit über Mistgeburten aus einem doppelten Ge- 
sichtspunkte^ zu betrachten, nämlich a) als solche, die gar kei- 
nen Glauben yerdieneo, weil sie, als blos phantastische Fabeln^ 
offenbar den unyeränderlichen ewigen Gesetzen der Natur wider- 
sprechen, und 6) als solche, die vermöge des Gepräges der Glaub- 
würdigkeit, «das sie an sich tragen, oder durch ihre factische 
Gewissheit, einleuchtend sind. Benutzen wir demnach nur die 
Nachrichten» welche man mit Wahrscheinlichkeit zur letzteren 
Abtheilung, rechnen könnte, so haben wir dentioch mit Vorsicht 
SU untersuchen: 

1) Ob eine wirkliche Aehnlichkeit zwischen dem Objecte, 
woran sich die Mutter yersdhen haben soll, und der Ab» 
normität in der Bildung der Frucht, Statt finde, und 
9) Ob da, wo man «ine solche Aehnlichkeit erkennt, ein 



!0 Psthologie pag. 364. 
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wahrscheinliches oder zureichendes Causal-^Verhältniss £wi^ 
sehen der Affection, der Matter und der Abnormität der 
Fmc&t, denkbar sey? 
Die Aehnlichkeit zwischen der Abnormität in der Bildung des 
Kindes und dem yermeintlichen Gegenstände der Afiection der 
Malter, ist immer, aelbat bei den glaubwürdigsten Nachrichten, 
hocbf t ünYoIIkommen ; wenigstem immer lediglich auf das Sicht- 
bare der* äussern Oberfläche des Objects beschränkt; Niemala 
sah man noch ein Muttermaal, worin man zugleich die innere 
Textur . des vermeintlicheil Objects gefunden hätte ; z, B« die 
Eingeweide einer Mana, Kirschkerne und dgh Hinsichllieh der 
Farbe der Muttermäler is ea bemerkenswerth , dass keine 
Frau sich jemala an einem grünen Gegenstande yersehea 
hat, obgleich man eich doch z. B. einen griinen Frosch, ala 
eben ao . achreckHch roratellen kann ala einen braunen ? oder 
steht vielleicht die grüne Farbe, in keinem Rapport mit der 
weiblichen Binbildnngskraft? Waa jede entdeckte Aehnlich- 
keit noch Terdächtiger mach^ ist: dass noch nie eine Mutter 
mit Gewissheit Yorherzusagen vermochte, dass ihr noch unge« 
bohmea Kind ein Mutterm^al oder irgend eine Aehnlichkeit mit 
einem bestimmten Gegenstande, an weldiem sie aich versah^ 
haben müsse. Hingegen sah man oft schwangezto Frauen, die^ 
im blinden . Vertrauen zu dieser Hypothese, mit Aengstlichkeit der 
Entbindung von misgestalteten oder mit Muttermälem geseich- 
aeten Kindern entgegenharrten, ohne dass sich nachher die min«» 
deate Abnormität an ihrer Frucht gezeigt hätte« Ich selbst habe 
eine gebildete und^ achtungswürdige Frau gekannt welclfe gegen 
die Mitte ihrer Schwangerschaft durch einen gewaltthätigeil Ueber- 
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fall so gemiahandelt wurde, dass ihr linker Arm vom nnterlaufenes 
Blute ganz blau war, uud ausserdem einen Monat später über einen 
Affen erschrocken ward^ der ihr plötzlich auf die Schulter sprang. 
Sie litt 4 bis 5 Monate nachher unbeschreiblich bei dem Ge- 
danken 9 dass ihr Kind ein A£fengesicht oder einen blanen Am 
bekommen wui^dei und dessenungeachtet gebahr sie zur Freu- 
de ihrer Verwandten ein wohlgestaltetes Kind. -— Gewöhnlich 
sucht man erst nach der Geburt des Kindes eine Aehnlichkeit 
zwischen seiner Abnormität und einem oder dem andern Ob« 
jecte; und wie leicht entdeckt man da nichts dass die Mutter^ 
während der s8o Tage ihrer Schwangerschaft ^ in irgend eig- 
ner sinnlichen oder phantastischen Beziehung zu irgend ü« 

« 

nem Objecte gestanden , mit dessen äusserer Gestalt die Ab- 
normität einige Aehnlichkeit hat! Erinnert sich die Mutter 
keiner solchen Beziehung, keines phantastischen Causal«> Verhält- 
nisses zwischen sich und der Abnormität des Kindes , so wird 
man nach dieser Hypothese genothigt anzunehmen^ dass sie sieb 
während eines Traumes versehen haben müssen dass aber ein 
solcher Traum ^ obgleich yermögend das Kind zu bezeichnen^ 
dennoch bei der Mutter keine Spur von Erinnerung zurückge- 
lassen haben müsse. Hier sehen wir den Grund des Mistraueas 
zu jener Hypothese I welches man bei den meisten neuem Ns- 
turforscheren findet. 

''Auch ich habe — sagt Halltr *) — einige dieser Zeicheo 
gesehen« Man wollte z. B. im Gesichte einer alten adelicbcs 
Dame die Abbildung eines kleinen Vogels ganz deutlich bemerkt 



*) Phytiolog. VaL VIU p. 230. 
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haben. Ich konnte nichts anders als einen unförmlichen blau- 
angelanfenen Flecken sehen , und eben so wenig konnte ich in 
einem andern Muttermaale eine Rose erkennen | die, wie man 
vorgab, auf der Brust eines jungen Madchens ausgedruckt seyn, 
und sogar zur derselben Zeit als die Gartenrose blühen, sollte ^)« 
Jener, welcher das Zeichen einer Maulbeere . yertheidigte^ er- 
riSUte in rollern Ernste, dass niciit allein die einzige Tochter 
einer Frau , sondern auch 1 1 Sohne eine solche auf der Brust 
gehabt hätten. Dass die Mutter über das Herabfallen einer 
Maulbeere i9 Mal erschr4>cken, oder aus Begierde darnach krank 
geworden wäre, ist ganz unglaublich.*' — Endlich bemerkt auch 
Blondel **) hinsichtlich solcher formlosen Gewächse , Trau* 
benkeme oder Kirschen, "dass die Mutter oft gar keine Begier-' 
de darnach geäussert oder darüber erschrockeft worden sey.** 
— Anch Sömmering sagt *^: ''ich habe Gelegenheit gehab^ 
die berühmtesten Missgeburten, welche man als Wirkungen der 
Einbildungskraft vorzeigte, zu sehen; ich fand aber bei der 
Untersuchung derselben nicht die entfernteste Aebnlichkeit 
zwischen dem Dinge, woran sich die Mutter versehen haben 
sollte, und der Missgestalt solcher Kindern; hingegen über- 
zeugte ich mich, dass wenigstens mehr Einbildungskraft dazu 
gehöre-, eine solche Aehnlichkeit *zu entdecken ,* als diejenigen 
beider Geschlechter, die sie behaupten , fordern, um selbst der-» 
gleichen Missgebnrten zur Welt zu bringen» Ich untenuchte 



*) Ephemerid. N. C. Vol. IIL qjbs. 33* 
sMi) Schnrigs Syllept. p. GOl. 
^**y Atbfldnngen und Beschreibmig einiger Miiagebiirtco p« 28- 
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die A. M« Herrig, geboren in Trier^ welche Büflfon und nach ihm 
Wvnsch in Kupfer hat stechen lassen ; ich fand aber an ihr nicht 
daa Mindeste, was einer Hirschhant gliche; hingegen eine 
ungewöhnliche Menge sehr grosser Hautaus^üchse , ^aus wel-* 
chen bekanntlich j grosse und starke Haara heranswachien« 
Menschen mit ungewöhnlich weisser Haut haben gewöhnlich 
mehr oder weniger dergleichen sogenannten Warzen, die man 
in einigen Gegenden Deutschlands auch Todtenflecken nennt« 
und oft auf dem schönen Gesichte einer Blondine in grosser 
Menge sieht. Auch jenes Mädchen war auf den übrigen Stel- 
len des Körpers sehr weiss; man konnte aber kein einziges 
Haar entdecke/i , das dem Haare eines .Hirsches Ihnlich wäre. 
Jeder, der die Verchiedenheit der menschlichen Haut kenot, 
weiss auch, dass Ton den so Mufigen Sommersprossen zn jenen 
Warzen , und yon diesen zu der Misbildung der Herrig, nur ein 
unmerklicher Uebergang ist Sollte man wohl glauben, dass 
Heister die hirnlosen Missgeburten, die ich §. ix beschrieb^ 
für die Wirkung des Versehens der Mutter an Haeen gehalten 
habe? Die Mutter dqr Ton Sandif ort beschriebenen Miasgebnrt 
erklärte selbst die Wirkung daher, dass sie sich an einem Af* 
fen versehen hatte. Geht man etwas in die ältere Zeit znrück, 
z. B. in das Jahr 1670, so finden wir, dass Kerckring derselben 
Missgebnrt sogar Aehnlichkeit mit dem Teufel beylegt« Daher 
mussten nicht allein die Finger in der Abbildung einigermassen 
Klauen ähnlich toyn^ sondern die Mutter musste auch glauben, 
mit bösen Geistern Umgang gepflogen zu haben« Die Weihet 
landen, da«s d«s Kind dem Teufel nicht unähnlich war. — Er- 
kennt man hier nicht deutlich , das$ diese Menschen von ihrer 
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Einbildungskraft gemartert wurden? Sie machten zwischen Teu- 
feln, Afibn^ Haftn lyid Katzen gar keinen Unterschied. — Ce- 
geu solche Menschen nuss man immer verlieren} denn wenn 
keine Teufel, Affen , Hasen und Katzen , an denen sich die 
Mutter sich versehen kann, vorhanden sind} so muss sie ge-* 
träumt und sich an dem Hirngespinnste selbst versehen haben.*' 
Daher sagt Richeraud mit vollem Rechte ^) : "'man muss 
nicht zu viel Vertrauen in das Wunderbarn setzen ^ weichet 
SchriitsteUer der -Vorzeit, und sogar der neuern Zeit, über die^ 
sen Gegenstand erzählen. Wenn man periodische Schriften vom 
jyten ja sogar vom i8ten Jahrhunderte liest ^ z. B. Epbemerides 
nat. cur. 9 Joomal de Sarans a. m., so veird man von den vielen 
V7underbaren Ereignissen , die sie erzählen ,' überrascht. In eig- 
ner dieser Erzählmigen wird ein Mädchen erwähnf, welches mit 
einem Schweinskopfe geboren vrurde; in einem andern wird 
eine Frau von einer Ziege entbunden. Es gab eine Zeit , sagt 
ein Philosoph I da die ganze Philosophie darin bestand^ in der 
Natur Wunder zu sehen.*' Eben so richtig bemerkt Rlo^ **) : 
''So lange es noch nicht unumstösslich widerlegt ist^ dass 
ein schwangeres Frauenzimmer sich versehen könne ^ so lange 
darf auch die aufiallendste Aehnlichkeit eines Kindes mit einem 
fremden Manne, z. B* durch ein Mi^ermaal oder dergleichen 
Alissgestaltungen ansgezeichnet| keinen Medicus forensis verleiten, 
eine positive Entscheidung hinsichtlich der Illegitimität eines 
Kindes zu wagen«'* 
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*) Nonveaax Elemens de Physiologie. 1807 T. IL |»ag. 418, 
'^*) Syitcm der geriditlichen Physik ^. 56 p. 315. 
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d) Dal Causal-^ J^erhäitniss switchen dem Objecto der 
Affection der Mutter und der Abnormitiet an ihl'er Leibesfrucht 
ist ein noch wichtigerer Stein des Anstosses fiir die Glaubwür- 
digkeit jener Hypothese. Wenn die Vertheidiger derselben 
fordern, dass man glauben solle, dass eine Frau sich wirklich 
Tersehen habe/ so sind sie zuvörderst ^u einem vollständigen Be* 
weise verpflichtet, dass so etwas möglich sey, denn affirmanii 
incumbit probatioJ Ist aber ein solcher Beweis wirklich in den 
Antworten enthalten, die man auf die vorhin aufgeworfene Fra* 
gen £u geben vermochte? Konnten die Gegner jener Hypothese 
der Phantasie nicht gerne eine dyqianische Wirkung auf den 
thierischen Organismus einräumen, ohne darum ihre. vermeintli- 
che Kraft, besonders zur plötzlichen Veränderung des Organis- 
mus anzuerkennen? -— Niemand leugnet ja, dass der Mensch vor 
Schreck, Freude^ n« s. w., sterben könne; niemand leugnet, 
dass eine schwangere Frau aus ähnlichen Affecten einen Blut- 
sturz bekommen und abortiren köofte u.s. w.^}, findet man aber 



^3 FanStpieUn sigt; *'Hinc discere possimt gravid», qvintiiin cavere de- 
beant ab animi affectibus; uti et adstantes^ qyantani curam adhiber? 
oporteati ne impradentia Via prägnantes irritent, ioopinato nunc; .*. 
bono velmalo» illaa percellant« Novi gravidam, qve pladditaime dor- 
miverat, dorn in vicinia perienloftim erat incendiom. SoUicit« matct 
mane accurrenB^ gratalabatar fili», quod blanda« somnns onmem ti- 
morem arcuisset« Mox incipit tremere miscra toto corpore, et au^^ 
simnlque totns lectoi jam inundabatnr sangnine, seqvente animi de- 
liqvio et convaliionibns ; tarnen a pericalosa hac uteri h»morrbar'« 
convaloit; eed foetnm qvadrimettrnm abortiens perdidit (CommcL: 
in Aphoriam. Boerbavü F. IV p« 497)- 
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jemabi dass Gemüthsbewegungen irgend eine Veränderung in der 
Form des Organismus hervorbringen ? Keinesweges! im Gegen« 
theile sehen wir ja zuweilen Veränderungen det* Form, z. B. dos 
Verschwinden der Muttermäler durch die eigne Kraft des Organis« 
fiius^ organisch hervorgebracht werden, ohne dass irgend ein che- 
misches oder physisches Mittel, aus welchem man die Wirkung her- 
leiten könnte^ angewandt worden ist? ("Sponte tarnen evanescens*', 
sagt unser verewigter Calliaen Syst. Vol. $. 3o6). Die Gegner 
der Hypothese räumen daher nur zwey Momente derselben ein, 
nämlich a) dass Kinder mit M utiermälern geboren werden, und 
b) dass dieses eine Wirkung phantastischer Gemüthsbewegungen 
der Mütter sey ; sie verwerfen aber das dritte Moment, nämlich 
das Causal-Verhältniss zwischen jenen beyden^ oder mit andern 
Worten: sie finden die Hypothese auf dem unlogischen Schlüsse 
pcst ergo propter gegründet. -— Dieses Causal- Verhaltnisa 
muss man ausserdem, so weit es sich ausdrücken lässt, während 
zweyer verschiedener Momente betrachten; a) während der 
Empfängniss oder ehe das Kind gebildet ist^ und b) während 
der Schwangerschaft, da die Bildung des Kindes bereits mehr 
oder weniger bestimmt ist. 

A) Könnte die Aehnlichkeit des Kindes mit dem Vater der 
Phantasie des letztern zugeschrieben werden, so müsste ja diese 
nothwendigerweise während der Kmpfängniss selbst seinem Bilde 
die gehörige Gestalt geben, weil er später in keinem Rapport mit 
dem Kinde steht. Licet sagt hierüber : ''Etsi vero utriusque pa- 
rentis phantasia monströse partui exhibere valet, hoc tamen ma- 
gis maternas quam paterns» phantasia» adscribendum est^ tum 
quia pater in actis veneris id solum pr8e9tare potest^ foemina 
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vcro etiam post congressum toto conceptionii ®* torma 
tempore, tum quia mulieres veLementiores habent imagin^ i 
Sed quia potest h«c imaginatio veheix7eD8 in somno fieri, nu . 
renfum anfimadversionei propterea evenit, ut ab imagme o f.* 
nimium phantasiam parentis lacessente monstrum exonalar, 
parentes sciatit ae unquam hujusmodi apectrum in /nemoria 
isse."— Will man aber dem Licet hierin beypflichten und m- 
men, es «ey die Phantasie des Vatersi welche die Aehnlicbw»- 
Kindes mit seiner eignen Gestalt bestimme^ wie will man 
die Erfahrung, dass das Kind oft seinem Gross vater oder «i^ 
Grossmulter ähnlich sieht, erklären? Ist es wahrscheinlich»^ 
der Vater während der Begattung über die Gestalt feiner ^ 
tem phantasirt habe? — Und nun gar das Thi^r^ das nicic- 
weder seine Aeltern noch ihre Bilder gesehen hat? ^^lesc^^ 
die Phantasie desselben, sogar während der Zeugung^ bew^' 
können, dass die Gestalt der Grossältern, ja selbst ihre korft^ 
liehen Abnormitäten an der Frucht ausgedrückt würden ? VenDij 
denn die Phantasie auch treffende Bilder von Gegenständen ^ 
malen, die das Individuum nie sah ? Muss man nicht die Drsac:! 
dieses Phänomens anderswo suchen? Wie lässt'es sich sonst i 
möglich erklären, dass der Schmetterling,^ der wohl schwerlic 
von den Veränderungen der Bildung träumt, welchen er ualei 
worfen war, ehe er als Sinnbild unserer Auferstehung in ^^°^' 

• ^ • 

vollen Glansoi in aller seiner Herrlichkeit hervorstrahlet, sein 
Brut als Eyer hervorbringen könne, die sich^ hernach ^> 
Larven und Nymphen verwandeln, deren Gestalt so koclui 
verschieden von der seinigen ist, wie diese im Augenblicke o^ 
Begattung oder in dem Zustande seiner Entwickelang gefofide^ 
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wird? Wie sollten die Eyer der Frosche, die vom Vater nicht 
eher befruchtet werden, aU bis die Mutter sie geworfen hat| 
sich erst zu Gyrinen, Fischen mit langen Schwänzen und Kie« 
fern ohne Füsse u. s. w., kurz zu organischen Gestalten ent«^ 
wickeln können, die so sehr verschieden von denjenigen der 
Aeltem während der Periode der Begattung sind ? — Ist es daher 
nicht wahrspheinlicher, dass auch die Aehnlichkeit der Kinder 
mit ihren Aeltern oder mit ihren Grossväteru und Grossmüt- 
tern, dass Familiengesichter und Familienähnhchkeiten, nicht in 
der Phantasie der Aeltern gesucht, sondern als abhängig von all- 
gemeinen Naturgesetzen, durch welche die Allmacht des Schöp- 
fers die Entwicklung und Verwandlung aller organischer Bll- 
düngen bestimmte, betrachtet werden müssen ? —Nähme die Mut- 
ter das Bild^ zur Gestaltung ihrer Frucht von einer phantastischen 
Vorstellung, die sie sich von ihrem, eignen Organismus machte, 
so müsste ja jedes Mädchen der Mutter durchaus ähnlich wer- 
den, oder diese müsste sich wenigstens ihr cfignes Bild aus einer 
frühern Lebensperiode mahlen. Woher schöpft dann ihre Phan* 
tasie alle diejenigen Eigenthümlichkeiten , -die den Organismus 
der Frucht charakterisiren, aber nicht mehr in dem der Mutter 
zu finden sind, welche sie überdiess niemals ^ah, das Foramen 
ovale, der Ductus arteriosus et venosus, die Placentay die Ar- 
terise umbilicales, die Vena umbilicalis, das Hymen, die Dentes 
lactei &c. ? - . 

Wir finden auch organische Abnormitäten, zu welchen 
die Skizze nothwendig beym ersten Ursprung abgedruekt ge- 
wesen seyn muss. Zu solchen 4eann man das Kind rechnen 
welches ich der hiesigen königlichen Gesellschaft der Wissen-, 
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Schäften im Jahre 1818 yorgezeigt habe^)« Die Abnormität die«« 
BW Kindes ist nämlich so allgemein, und Ton seinen- sämmtli* 
chen organischen Abweichungen findet man jede der anderen 
so gemäfSi dass man sich die ganze Transformation nur gleich- 
zeitig mit der anfangenden Entwickelung seines Organismus den- 
ken kann. Demnach drückt die Form desselben eine göttliche 
Weisheit aus, die kein menschlicher Geist zu fassen im Stande 
ist« Denn wie sollte wohl diese Abnormität das Werk der Phan- 
tasie seyn können? Dieselbe Frage kann man in Beziehung auf 
alle andere Abnormitäten aufwerfen, die einen frühen Ursprung 
haben* Selbst die Vertheidiger der Hypothese betrachten daher 
die Abweichungen von der Norm im Inneren des Organismus, als 
ein Naturspiel^ welches in keinem Causal- Verhältnisse zu der 
Phantasie steht. Warum? Weil man mehr als blosser Anatom 
seyn musste, um das Bild organischer Abnormitäteft als Norm 
aufstellen zu können. Meines Wissens hat bisher Niemand be- 
hauptet, dass Naturforscher öfter ah Andere missgestaltete 
Geburten produzirten, obgleich ihre Phantasie hinsichtlich 
der Innern organischen Formen, nothwendig die ausgedehn- 
feste Sphäre haben müsste; eine Bemerkung, die als Ge- 
gensatz der oben angeführten Lehre des Aristoteles über 
die Ursachen, warum das Weib öfter als das -Thier Miasge- 
burten zur Weltbringe, dienen mag ^^). Man findet noch Tiele 



*} Beschrieben in diesem Werke S. 3 flg. 
**) LeibnU% Mgt in seinen Nonveaaz Eesais de Tentendenient homair 
P. 280 (bey Erwähnung der Obtemtionspsr Merry 1686 über ei- 
nen Inyalideni der Organa inyexsa hatte) : 
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anderci besonders arsprüngliche, Abnoriniläten , welche die eif* 
rigsten Vertheidiger ,der Hypothese nicht von phantastichen 
Eindrücken herzuleiten wagen ^ sondern physischen Krank- 
heitsursachen zuschreiben und als angeborene Krankheiten be«- 
trachten« Als hieher> [gehörige Beyspiele nenne ich nur Kinder 
mit 6 oder mehreren Fingern an einer Hand oder mit. sechs 
Zehen an einem Fusse ^) , mit drey oder mehrem Armen oder 
Beinen. — Kinder mit zweyen oder mehrern Köpfen zu einen 
Rumpfe upd umgekehrt **)'y Kinder mit zusammengewachse- 
ner Uxinröhre, mit zusamnengewachenem Mastdarme und dgL 
Eine zu grosse oder zu kleine Anzahl von Fingern oder Zehen 
ist nicht selten als ein Familienfehler betrachtet worden, der sich 
sowohl Ton väterlicher als mütterlicher Seite durch ganze Ge-^ 
nerationen fortplanzte* Reaumur sah eine solche Ueberzahl 
von Fingern und Zehen eineaj Mannes drey Generationen hin- 
durch fortgepflanzt '^'^*). 

Mauperiuis*^^) und CarHsle^) führen ähnliche Beyspiele an. 
Dort war dieFrau die erste und derFehler wurde nach ihr bis in die 4te 



La natnre pen sage et sans doute en debauche 
p]a9a le foie aa cot6 gauclie» 
et de m^me vice Tersa 
le coear k la droite pla^a« 

*) Th. BarihoUni Acta medica Vol, I. pgg. T?* 
**) Th. BarthoUni Acta medica Vol. III. pag. 52. 
^^^) L'art de faire ^clorre le« oiaeauz domettiques T, II« p. 377* 
♦'^) Oeuvre« T. U. p. 1. 

t) Fhflos. Transact 1814 pag. 1^ 
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Generation verpflanzt — « Wenn die Aeltem in solchen 
Familien mehrere Kinder hatten, so .waren alle dieie doch 
nicht immer misgeslaltet. Das Kind, welches zu einer sol- 
chen Familie mit 6 Fingern und 6 Zehen gehörte , halte 
zwar nur 6 Finger und 5 Zehen: jedoch aber einen abnor- 
men Auswuchs > an dem einen Daumen und an den^beyden 
ersten Zehen. Morand hat besonders diesen Gegenstand 
wissenschaftlich behandelt *). — Aehnliche Erscheinngen hat 
man bey verschiedenen Ihieren wahrgenommen. Der Hirsch 
und das Schaf haben zuweilen überzählige Hörner, und io 
Ovis polycerata^ (wie überzählige Zehen im Gallus pentadactylas) 
scheinen diese Missbildungen bleibend geworden za seyn. <— 
Auch ist eine zu grosse Anzahl der grossem Gliedmassen bef . 

verschiedenen Thieren etwas ziemlich Gewöhnliches, wie z. B 

■ 

beym Pferde, Hunde, Schafe, Hasen | bey der Kuh, der Katze. ^ 
der Ente und der Gans, bey dem Sperlinge, dea Taube, den < 
Buchfinken und dem Frosche **)• Ja, selbst in der menschli- ; 
chen Leibesfrucht findet man oft beyderley, überzählige Glieder uni 
Glieder verschiedener Embryone vereinigt und in eine einzige or- 
ganische Missbildung verschmolzen. Beyspiele dieser Art erwähaec 
Home ***) , Winslöw **♦*), Montagne f) , Zacchias ff) , Som- 



*) Recbercbet siur quelques confbrmatioiii monstrenses des doigU i^ 

riiomiiie. Mein, de l'acid* des Sciences 1770. 
^ Halleri opera minora Tom. III. pag/ 50» 
«♦*) PLilosophical Traiiiactions Vol. 80. 
♦*♦♦) Memoires de l'acad* des tciencet 1733. pag. 366- 

t) Liv. IL c, 30. 
tt) Qa^t» med« legal lib. VI. qujest 9. 
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iqering '^) > *— Das merkwürdigste Beyspiel dieser Art sind dio 
jAYfiüinge Judith und Helena, welche 1701 in Ungarn geboren» 
in den mehrest^n europäischen. Reichen herumgeführt und zur 
Schau ausgestellt wurden } sie lebten bis ins Jahr 1723, und sind 
im Nonnenkloster der heiligen Ursula in Presburg begraben wor-- 
den^*). Der obere Theil der Glieder dieser Kinder \Mr gleich- 
sam doppelt; der unlere von den Lenden an einfach«; Ihr Zu- 
sammenhang war meistens von hinten, aber dergestalt, dass ihre 
Gesiebter von der Seite schräge gegen einander gekehrt waren, 
alle ihre Eingeweide waren doppelt, mit Ausnahme der beyden 
Vaginae und der beyden Mastdärme^ die in einer Oeffnung zu- 
sammenliefen. Sie hatten demnach nur eine Vulva^ nur einen 
Anus* Man fand zwey Harnblasen und zrey Harnröhren, jede 
mit ihrer Oeffiiung. Beyde Kreuzbeine (ossa sacra) waren zu 
einem verschmolzen und hatten .an ihrem zugespitjEten Ende nur 
ein Steissbein (os coxygis). Beyde Stamm-Pulsadern (Aortae) waren 
im Bauche zu einem grosen Canal zusammengelaufen, welcher sich 
hernach in der Arteria iliaca theil te; di^ untern Hohladem wa- . 
ren auf dieselbe Weise mit einander vereinigt. Diese Zwillings*- 
Schwestern waren nicht gleich stark oder gleich wohlgehildet 
Die stärkste (denn jede von ihnen drückte ihren eignen Willen ' 
aus) zog die schwächere mit sich fort, wie sehr diese sich auch 
sträben und anderswo hinzukommen streben möchte* Im ih- 
rem sechsten Jahre wurde das eine von einer Lähmung^ (Pa^ 



^) Beschreibang einiger Misgeborten; 

**) Cfr. L€9k€ amerlesene Ablundlaiigen der englifchen philosopluschen 
Tran^ctienen, 4ter Theil p, 381* 
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raiysis) in der linken Seite befallen, und dadurch noch schwa- 
cher als die Schwester. Man bemerkte einen grossen Unter- 
schied in ihrem Betragen, sowohl im gesunden als im kränkli- 
chen Zustande. Sie hatten verschiedene Temperamente. Das 
eine Mädchen war sehr verständig und lernbegierig , das ander 
einsaitig and träge. Weder der Stuhlgang noch der Ab« 
gang dea Harnes geschah bey ihnen auf einmal ; ebenso we- 
nig die monatliche Reinigung zu gleicher Zeit} die eine Schwe- 
ster hatte sie gewöhnlich eine Woche früher als die andere. 
.. Während dieser Periode befand sich' bald die eine und bald die 
andere nicht wohl. Wenn die eine Zwillingsschwester schlief^ wardie 
andere oft wach. Zuweilen war die eine hungrig, wenn die an- 
dere satt war. Kinderpocken und Masern hatten sie auf einmal, 
aber andere Krankheiten hatte jede für sich. Judithe litt oft 
an Krämpfen, Helene niemals. Wärend die eine Husten oder 
Kolik hatte, befand die andere sich wohl; ihre Geisteskräfte 
waren zwar verschieden , aber beyde konnten lesen und schrei- 
ben, sangen recht schön, hatten weibliche Arbeiten gelernf, re- 
deten verschiedene Sprachen, Ungarisch, Deutsch, Französisch 
und EngUsch« Sie starben beyde zu einer und derselben Zeit. 
Am unteren Theile des Körpers, den sie gemeinschaftlich hattefft 
theilten sie auch gemeinschaftliche Empfindungen*). — Ton 
einer ähnlichen doppelten Missgeburt, wovon das eine. Rinri 
Johannes Baptistüy das andere Lazarus Colloredo getaaft ^var 



*) Pbilos. Tranuict. Vol. I. G. C. Dreiachü historia magn» legatioi::i 
c«tare« p. 41, Haller I, c« 28 & Lib. II. c. %Q. 
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und 98 Jalire lebte > sagt Zacchias: ''scio Iiunc puerum (Jo* 
hannem Baptistam) seoraim a perfecto <Lazaro Colloredo) fuisse 
baptizatujo: an recte et secnodum rationem id lactuin^ neque 
ai&rmo neque nego: quod enim ecciesia catholica in. hoc de«* 
terminety exspecto^ cui et in IioC| ut in ceteris oninibus me sub- 
jicio *y* Th. Bartholin hat selbst diese doppelte mensliche Miss- 

< 

gebart erst in Kopenhagen, und später^ als sie a8 Jahr alt war, 
in Base] gesehen**). 

Wider den phantastischen Ursprung der Abnormitäten wäh- 
rend des ersten Augenblickes der Ent Wickelung streiten auch end<» 
lieh alle Beobachtungen über Missgestalten im Pflanzenreiche, über 
den gegenseitigen Einfluss benachbarter Pflanzen auf ihre Forn^, 
auf die Faile der Frucht und dgl. ^*^), wie auch Beobachtungen 
über Missgeburten der niedrigeren Thierclassen, deren Phantasie 
hinsichtlich der Gestaltung ihrer Froductionen wohl nicht be^ 
deutend seyn kann* Das Entchen^ mit 2 Köpfen und ein anderes 
mit 4 Beinen, Welches ich derhiesigen Königl. Gesellschaft derWis« 



"*) L. c. Hb. VII. ad Imam qunst. Ueler diese Missgebnrt s. aach 
T//. Bartholii Ilistor* anat. rar. Cent. 1. obs, 66* p. 117 > wo man 
' sie abgebildet und beschriebeQ findet. 
**) AebnlicLe Geschichten findet man in neues Jonmal der anal, med* 
cbir. Literatur von Harles und Ritter, II I. B. I. S. p. 19. V. Bd. p. 
127. IV. Bd. 2. St. p. 92.; m den Tübings eben Blättern für NatnrWis- 
•enscbaft und Arzneykundci Ton Autenrieth und Bobnenberger 2 B. 
3 St. 1816; Lesl^c J. c." p. 349; von Gleicbens Abhandlung über 
die Samen- und Infasions-Tb^erchen 1778 p« 45. 
***) O. BorriMchii observ« Pyrum pyro innaium in Act. medic. Th, Bar^ 
ihoUni Vol. IL Sc V. p. 325." obs. 129. 
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senschaffen vorgezeigt habe *), 'müssen 'nothwendig zu den ur- 
sprünglichen Abnormitäten gerechnet werden* In den Annalen 
der Naturwissenschaft findet man ähnlicher Beyspiele nicht 
wenige **). 

B) Was das zweyte ßloment für den Ursprung der Ab- 
normität betrifft, so nimmt man an, dass dieses'den Zeitraum 
Ton dem Augenblicke der Empfängniss bis ans Ende der 
Schwangerschaft oder bis zur völh'gen Entwickelung der Leibes- 
frucht umfasse. Während dieses Zeitraumes befinden sämmtliche 
organische , Wesen sich in einem bewustloaen Zustande; ihr Le- 
ben ist ein bloss vegetatives« Die Empfängniss drückt schon 
den Keim (germen) des neuen Individuums gleichsam durch 
eine Skize seiner sämmtlichen Organe aus. Hieraus hat man 
gefolgert, dass keine wirkliche Erzeugung in der Natur 5tatt 
finde oder dass dieser Ausdruck eigentlich nur die Entwi« 
ckclung der Organe und des Individuums oder ihren Uebergang 
vom unsichtbaren zum sichtbaren Zustande bezeichnen könne* 
Haller und Bonnei wollen bey ihren microscopischen Yer^ 
suchen sogar gefunden haben ^ dass der Keim des Küchleins 
im Eye bereits vorhanden sey, ehe dieses befruchtet wird: 
ein Resultat^ welches Spallanzani durch seine vielfaltigen Un- 
tersuchungen über die Generation der Amphibien und PflanseUi 
zu bestätigen gesucht hat Die Entwickelung der Embiyone 
geschieht nach bestimmten Naturgesetzen, welche jedoch für 
die verschiedenen Thierclassen verschiedentlich bedingt eind. 

"^ De ich derselben diese Abhandlang vorlas» 

**) Aach ijn Mineralreiche findet man Bildangeb; die mimSglicfa das 
Werk der Phantasie seyn können* Im Achat und in anderen Stci* 
nen hat man Bilder von BSomen and Thieren gesehen ! 
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Die EntwickeluDg der Thiere mit kaltem Blute geschieht z. B. 
vermittelst der natürlichen Wärme des Mediums; die Entwiche- 
luDg der Thiere mit warmen Blute erfordert eine höhere Tem-* 
peratur. - Die Vdgei entwickeln sich in einigen Tagen; die 
menschliche Frucht reift erst in 4o Wochen. Auch ist der 
Embryo jeder Thierart einer von der .Natur bestimmten Meta- 
morphose unterworfen : stufenweise geschieht eine Veränderung 
in der Form ihres Organismus. Im Schale wird der Embryo 
erst am igten Tage der Trächtigkeit sichtbar; des Menschen 
Embryo 9 der längeren Dauer der Schwangerschaft zufolge^ noch 
später« Letzterer erscheint im Anfange wie zwey zusammen*- 
hängende Blasen, die eine coagulable gallertartige Flüssigkeit 
enthalten. Aus der einen dieser Blasen windet sich gleichsam 
ein feiner Faden heraus. Gegen das Ende des zweyten Mo- 
nats sind die Blasen weniger durchsichtig;, die eine drückt nun 
schon die Skize des Kopfes aus; man sieht schwache Anzei- 
chen der Nase, des Mundes und der Ohren ; die Augen erschein 
nejA wie zwey schwärzliche hervorragende Kugeki; die zweite 
Blase verwatidelt sich in den Stamm dei Körpers selbst; die 
Glieder wachsen langsam; inan erblickt schon Finger und Ze- 
hen^ ja sogar Geschlechtstheile, die Knorpel der RippeUi und in 
der Mitte des Stammes einen röthlichen Punkt, der^ wie man 
bis jetzt glaubt, den Anfang des Herzens^ andeutet. Gegen das 
Ende des dsilten Monats nähert sich die Frucht immer mehr 
und mehr der menschlichen Gestalt; ihr Gesiebt wird durch 
Züge des Alters und der Verdriesslichkeit charakterisirt ; das 
Gehirn, das Rückenmark, die Rippen, die Eingeweide des Un- 
terleibes werden unter den dünnen Bedeckungen des Korpers 

R 2 
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sichtbar, der Hals und das Rückgrat sind sehr gekrümmt; die Ge- 
schlechtsthelle sieht man deutlich und rings um den Eingang der 
Nabelschnur in die unteren Theile des Bauches findet man ei- 
neu natürlichen Nabelbruch , oder die Eingeweide liegen aus-- 
serhalb des Bauches. Am Ende des 4ten Monats sind alle die 
äussern Theile (die Nagel an den Fingern und Zehen ausgenommen) 
Tollkommen entwickelt ; die Gedärme haben sich in die Bauchhöhle 
zurückgezogen. Der Embryo hat ein Länge von ohngefär 5 Zoll 
und .wiegt 6 bis 8 Loth. Im fünften Monate findet man die Glie« 
der yerlialtnissmässiger zu dem Korper oder dem Stamme ent* 
wickelt. Von vielen Verknöcherungspunkten strahlet gleichsam die 
Knochenmasse in allen Knochen heraus. Die Haut ist nun mit 
Flaum (Lanugo) überzogen. Es sammelt sich Fett unter der Haut, 
welches ihre Fallen glättet , wodurch die Physiognomie des 
Embryo belebt wird« Das Gewicht ist' ungefähr so Loth, 
und die Länge 8 Zoll. Die Glieder fangen ani sich zu 
regen. 

Diese leicht hingeworfenen Umrisse der Enlwickelungs- 
geschichte des menschlichen Embryo während der ersten Hälile 
der Schwangerschaft mögen das zweyte Moment unserer Hypo- 
these erläutern. Es kann keinem Zweifel unterworfen seyn, dass 
der Embryo vom ersten Zeitpunkte der Schwangerschaft an be- 
reits gebildet ist^ mithin muss seine Gestalt verändert werden, 
ehe die Möglichkeit der MissgestaÜung sich denken lässt Dass 
Solches früh c^er spät während der Schwangerschaft durch eine 
unnatürliche Einwirkung auf den Vegetations-^Prozess sich ereig- 
nen könne , lässt sich nicht bezweifeln ; da dieser Proxesa aber^ 
sowohl in seinem natiirlichen als in* seinem gestörten Zostand^ 
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bey dem gebornen wie bey demiit)gebornenThiere|a///n«A//^und 
langsam geschieht &o dassj^ms ungeachtet seiner verschiedenen 
Affecten^ jedoch erst nacli Verlauf mehirerer Jahre ^ oline irgen'd 

■ 

eine VerSndermig der Bildung zu erleiden , alle Theile seines 
Körpers gewechselt hat, und dieses erst in dem von der Natur 
bestimmten Zeitpunkte seine Reife erreicht (das Küchlein z. B. am 
2iten/dio menschliche Frucht am iigoten Tage), so erscheint we- 
nigstens die* Behauptung einer plötzlichen Einwirkung der Phan- 
tasie auf die Bildung der Frucht als sehr ungereimt*). Aeltere 
Naturforscher haben bereits das Wahre in dieser Aeusserung ge- 



♦) Fenelon sagt (de rexistoncc de Dieu, part. 1. J. 24) ; *'Das Thier 
nimmt in sei^ien Körpvr eine fremde Sabstanz auf, die ei sich 
dorch eine Art M«ttinorphose zueignet. Die Nahrung, welche ein 
lebloser Kö'rper war, ezhält des Leben des Thierea, wird das Thier 
selbst« Vermittelst einer kenntlichen und anhaltenden Transpiration 

' sind seine Bestandtheile ausgedünstet Was z. B. ein Pferd Tor 4 
Jahren* war, ist jetzt nur Dampf oder Excremente; was ehedem 

. Heu und Ilafer war, ist nun dasselbe stolze und kraftvolle Pferd 
geworden, gilt wenigstens, des unmerklichen Wechseins seiner or- 
ganische, Bestandtheile ungeachtet, für dasselbe Thier.'' 

Derselben Mcinnng muss auch Graham gewesen seyn« Er 
^ff, nämlich (in Med. chinirg. Transact, Loni^on 1814« Case of 
obstructed Aorta) : "Die Metamorphose der Aorta ist gewiss das 
Werk der Zeit gewesen, und das Daseyn des Lebens während der 
Unterbrechung der vitalen Wirksamkeit in einem so hohen Graden 
giebt den^ Beweis, dass die Natur sich in die grössten Verände- 
rungen der Lebensorgane fügt, wenn solche Veränderungen nur 
stufenweise uni, langsam ge^hehen nnd die lliätigkeit der Organe 
nicht übereilt gestört, oder gar zu heftig g^^izt wird«'' 
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fiihlt Mauriceau sagt (obs. 3^5): "Ich will es einräumen^ dass 
eine heftige Einbildungdraft des Weibes^ während des Anfanges der 
Schwangerschaft, eine solche ErscbüUerung in dem Körper der 
noch zarten und weichen Leibesfrucht verursachea könne^ 
dass sie dadurch missgestaltet wird; ich glaube aber nicht, dass 
die Einbildungski^aft allein, nach dem zweyten und dritten Mo- 
nate, da der Körper schon fest und hart ist, ihre Form zu ver- 
andern vermöge." —Unser verewigter Äaar/orpÄ sagf nicht ohne 
Grund*): "Könnte ein solcher Anblick hinreichend seyn, um 
eine so grosse Wirkung auf eine bereits gebildete und schon 
so weit vorgerückte Frucht im Mutterleibe hervorzubringen, 
so würde man^ nach meiner Ansicht, w#it mehrere Missgebur^ 
ten dieser Art bemerken, da es so oft begegn^t^ dass man über- 
gefahrene Hunde und Katzen erblickt j 'woran schwanger Frauen 
sich versehen können ; selbst . wenn man der Einbildungskraft 
eine so grosse Wirkung einräumt, dass sie das BersteiKdes Un- 
terleibes der Frucht dergestalt verursachen könne, dass dadurch 
die fünf Muskeln des Unterleibes des ersten Kindes und alle zehn 
Bauchmuskeln des zweyten vernichtet werden, ohne irgend eine Spur 
oder irgend ein Ueberblei6sel derselben zurückzulassen. Wären 
diese Muskeln da gewesen, ehe die Einbildungskraft wirkte ^ so 
würde man ja Ueberbleibsel davon noch finden müssen, Achdem 
sie durch die Einbildungskraft zerborsten waren , und bätten 
sie schon vorher gefehlt, oder wären sie vor« der Wirkung 
der Imagination nicht da gewesen, so hat die Einbildungs* 



^ Neue Sftmmlaag der Schriften der Ktfnigl. Dan. Gesellschaft der 
Wissenschaften, 5ter Th. I. Heft p. 113 (in dänischer Sprache)» 
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Iraft sie ja auch nicht yernichtet Und wie sollte es wohl denkbar 
seyu, dass dieselbe schädliche und zerstörende Einbildungskraft^ die 
nach einem schrecklichen Anblicke so viele Muskeln und äussern 
Bedeckungen des Unterleibes vernichten^ ja sogar die Nabelschnur 
von ihrem gewöhnligen Ursprünge am Nabel hinwegreissen 
könnte,, dass sie es vermöchte, das Darmfell soffest an denMbt- 
terkuchen zu heften und es für des Kind so gut zu fiigen, dass 
die Nabelschnur, welche durch diese Zerstörung von ihrem rechten 
Orte abgerissen worden war, wiederiun eine neuen und un- 
gewöhnlichen Eingang unten im Unlerleibe finden sollte, wo die 
Schaambeine, dieses Vortheiles wegen, zu fehlen schienen, um dort 
die einzige jirierie^ die sie hatte, mit der grösseren Arterie des 
Körpers^ der sogenanntOR Aorta^ zu vereinigen? (Die Ursa- 
che j warum die Nabelschnur nur eine einzige Arterie hatte, ist 
leicht einzusehen ; weil nämlich die Extremität der rechten Seite 
fehlte^ so fehlte auch'die Arteria iliaca dextra^ welche als der Stamm 
betrachtet werden kann^ aus dessen Vertheilung die Arteria 
cruralis dextra und später im Becken die Arteria umbilicalis ent- 
springen). Es scheint richtiger anzunehmen, dass die Natur, in 
ihrem ordentlichen Laufe gestört, neue Aus vrege sucht, um das 
Fehlende zu ersetzen.'' 

Betrachten wir jezt besonders die Beyspiele^ welche der 
berühmte Sommering in der oben erwähnten Beschreibung der 
Acephali anführt, so scheinen diese Missgestaltungen jene an- 
genommene Wirkung der Einbildungskraft, auf die überzeu- 
gendste Weise zu widerlegen, denn selbst die eifrigsten Ver«- 

< 

theidiger jener Hypothese werden nicht im Stande seyn zu er- 
klären, wie die £inbilduQgskr«ft der Mutter 9 welche den vierten 
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Theil oder die Hälfte eines Kindeskopfes zerquetscht oder Ter^ 
nichtet, sogleich einen andern Viertels- oder halben Kopf an di^ 
Stelle zu ßetzen habe^ der auf eine sehr natürliche und sehr 
symmetrische Weise, in gleichem Verhältnisse und gleicher Grosse 
mit dem ersten hervorwächst, gleichsam als wenn beyde Ton 
Anfange an^ ohne ii*gend eine vorhergegangene Wirkung der 
Einbildungskraft I gemeinschaftlich gebildet worden Wären. Aul 
diese Weise geschieht es nicht selten, dass wir> wenn wir ei- 
ner Hypothese huldigen , ^ und sie gar leicht zu erklären schei- 
net, so sehr irre geleitet werden, dass wir darüber rerges* 
sen, die gültigen Ursachen zu erforschen, die bey den mehresten 
monströsen Erscheinungen doch ohne Zweifel in der Beschaf- 
fenheit und in der Wirkung der bildenden' Kraft liegen, welchs 
die organisirten Tbeile nach gewissen bestimmten Gesetzen der 
Bildung entweder hinzufügen oder hinwegnehmen, vertheilea 
oder versetzen. Diese Gesetze der Bildung sind uns freylich noch 
unbekannt, jedoch geben sie sich uns öfters, sowohl in den Pflanzen 
als bey den Thieten^ zu erkennen (z. B. bey den hervorwachsenden 
abgeschnittenen Theilen der Polypen). Bemerkungswerth ist die 
Aeusserung des BehM.Saxiorph^ {\.c.)y ''dass die Trümmer oder 
der leere Platz nach so plötzlich zerstörten Organen ja nothwend.^ 
gespürt werden müssen, wenn man auch dem vegetativen Pro- 
zesse eine so wunderbare . Eile bey der Entwickelung der Ab- 
normitäten zuschreiben wollte/' — Angenommen als richtig, da5s 
eine schwangere Frau^ welche einen Verbrecher enthauptet 
werden sah, und über diesen Anblick erschrocken wurde, gleich 
darauf nach Hause gieng und ein Kind gebar^ welchem der Kopf 
fehlte, so müsste man ja jener Hypothese zufolge glauben, dass 
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der Kopf de« Kindes durch die KFtft det Phantaiie abgehenen 
und vernichtet, nnd die 'yVundei welche die Enthauptung 
verarsachle, geheilt worden wäre; Allea mit den Schneilig-^ 
keU des Blitzet während die Schwangere naeh Hanse gieng. 
Wie möchte dann irgend jemand , der es weiss ^ dass der 
Kopf des Foetus im loten Monate der Schwangerschaft i bis 
2 Pfund wiegt, demnach glauben, dass eine so unbegreif«« 
liebe Srscheinnng in 4er spätesten Periode des Uterinlebens sich 
wirklich ereignet habe? und doch ist nichts gewisser als dass 
die mchresten Fälle des Versehens angeblich in dem spätem 
Zeitpunkte der Schwangerschaft Statt gefunden haben sollen. 
Wegen der Ungewissfaeit, worin das Weib sich in den. erstön Mo- 
naten über ihre Schwängeechaft. befindet, hat sie auch gewSbn«« 
lieh in dieser Periode nichts Ton Schreckbiidern zu bef&rchten« 
Dennoch . haben wir glaubwürdige Nachrichten von frühen mit 
Muttermälem bexeichnetep und missgestalteten Embryonal ; nichts 
ist glaubwürdiger oder wahrscheinHcher, als dass sehr viele Abor« 
ten ihren Gmnd in der Missbildung des inneren Organismus 
der Frucht haben» obgleich die mehreston in den ersten Mona« 
ten nach der ümpfiingniss eintreffen) während die Motter noch 
in Ungewissheit über ihre Befruchtung ist. Und sollte d»n 
der Aubfidt eines eben nicht furchtbaren Thieres oder ein phan- 
tastisches Verlangen nach einem Nahmi^gsmittf 1 (Malacia) einen 
mächtigeren Einfluss ^au^ den Embryo haben, als die weit 
schmerahafleren geistigen und korperhohen Afiecte der Mutter ? 
Kann die Schwangre sich niemals an sich. selbst Torsehen? 
Kann sie doch ihre eignen Arme nnd Beine brechen, ohne dass 
solches die Form des Embryo .yerändert, nnd sie sollte es 
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nicht ertragen können^ andere Menschen leiden 2o sehest oh-* 
Be dasa ihr Gefühl sich nothwendig durch ein Wahrzei* 
chen auf ihre unschuldige Geburt verpflanzen und ausdrü- 
cken müsste? — Jetzt wissen- wir ja^ dass ^ine schwangere 
Frau 9 . von deren Gliedern eins gebrochen oder abgeschnitten 
worden ist> dennoch ein Kind mit vollständigen Gliedern ge- 
baren kann^ und dessenungeachtet erzählt man uns sehr ernsthaft, 
dass» wenn sie eine ähnliche Verstümmelung an einem anderen ge«- 
wahr wird| so wirkt dieser Anblick schädlich auf den Embryo in 
'hrem Leibe *)• — Von jenem Gesichtspunkte aus betrachtet müsste 
sie ja, während ihrer ganzen Schwangerschaft für den Wundarzt 
und Geburtshelfer ein Noli me iangere seyn. Ich will nicht fra- 
geoi ob solche phantastische Eindrücke sich durch die Neruea 
der Nabelschnur verpflanzen *^y deren Dasejrn noch zwei f elha f i 
isf^ oder durch das Blut der Nabel venen? Aber ich frage nur: 
findet man nicht vielfache Missgestaltungen in den verschiedenen 
körperlichen Organen solcher Embryöne^ in welchen sowohl die 
absoluten Bedingungen der Verpflanzung phantastischer Ein- 
drücke als der irey willige * Aeosserungen der Phantasie feh- 
len? ich meine die Acephali^ bey welchen man nicht «lleia 
das Gehirn 9 «ondern auch zugleich das Rückenmark vermisst. 



^ Lawrence Lecforcs &c* p. 206. 

**} Dürr Dita. fonicnluni uznbiL mammaliam nervis carere. Tiibiisg«^ 
1815» JRiecks Didsert. ntrain foniculas mnbilicalii nervit poUeii 
an careat? Tiibbgen 1816« - "Die scharf beseichnetan Grinsen fut 
das Nerveniystem dea Embryo beweist die bey der entea Anlaßt 
bereits abgescUotsene Organisatioa desselben." AiUtnrUiL 
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j) l4t nicht, glaobwürdigen Beobachtungen zufolge ^ das Adersystem 

'\i alieia^ sogar ohne Herz und Gehirn, bisweilen hinreichend zur 

\i Eotwickelung und Nahrung des Embryo, mithin die Form des- 

V selben nicht einmal nothwendig in der Wirksamkeit seines eig- 

^ neu Nervensystems bedingt? — und nun selbst das Bild des eicht- 

^^ baren Objects, das die Mutter affizi[rt hat» wie wird dieses 

f5 dem vegetativen Prozesse im Organismus zur Nachbildung auf«« 

^ gestellt? Was bestimmt eine veränderte organische Wirksamkeit 

]^y in ebendemselben Punkte der Frucht ^ wo sich der Mutter das 

>. Schreckbild zeigte? Wie kann die Mutter, trotz jenes angebe 

/; liehen Naturgesetses^ wenn sie dieaen oder jenen Theil ihres 

, Körpers mit der Hand berührt , im Augenblicke des Erschre-* 

K ckens den Eindruck zo demselbcfn Theile ihrer Frucht leiten 

du 

^ und auf diese Weise durch eine vernünftige Wahl für die 

. EntWickelung der Abnormität bestimmen? 
b '^' 

Grohmann mag Alles dieses erklären. Er sagt: ''Kein 

Phänomen hat in so hohem Grade die Aufmerksamkeit dea 

Beobachters auf sich gezogen als die Mottermaale, die den«« 

noch ein unerklärliches Räthsel geblieben sind. Unbekannt mit 

den Geheimnissen der Empfängnisa und den productiven Kräf- 

^ ' ten 4er Materie sehen wir Keime sich entwickelui wachsen und 

ivL tausend Häutchen im Innersten des mütterlichen Schoosea 



eingeschlosseü I Zeichen änsserlicher. Gegenstände nnd derea 
£inwirknng sin sich tragen. Aberglaube und Unglaube haben 
ti^sich vereinigt^ uip dieses Räthsel zu lösen, nnd jede Modification 
i ^des menschlichen Denkens hat daran gearbeitet, es zu erklären« 
'^^IVIit einem heimlichen Schauer erbebte der Aberglaube vor die««. 
^^ 3ein Phänomen, welchen er für die Wirkung unruhiger Geister 

Sa 
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oder fdr ihn äberirdiickea EinfliiM tob DKmotten nnd derglei« 
chen myaüscher Geburteti der Embtldmigdcrftfi bielK Der Aber- 
glaube verecbtete aie mit spottendem Slolse als blinde ZafiUle 
der Materie, als Wirkungen ohne Ursachen« Der neueren Zeit 
wer es Torbehalten, durch tiefes Forschen und durch aotgebrei«- 
feto pbysische Erfahrungen den , Beobachter . yorsiehtiger zu 
machen. Die eine Partey scheint die Eiubildnagskraft und 
ihre unbekannte Wirksamkeit fitr eine noihwendige Folge des 
unendlichen Gombinatiimsfermogetts der Ifaterie, und die an* 
dere Partey iür den wahren Grund dieses sonderbaren 
Phänomens gehalten su haben. Der Embryo kann dieselben 
Empfindungen wie die Mutter haben » obgleich er selbst Ten 
Suasem Gegenstimdea nicht afficirt wird. Der Eindrock^ d. h. 
die Ersehilierung der Nenren> mit dem Wesen des Gegenstan- 
des in Harmonie^ kann nämlich Empfindungen bewirken^ die 
dem Gegenstande selbst ähnlich sind. Um es sich deutlicher 
au machen» stelle man es sich unter dem Bilde eines eieotrischea 
Funkens Tor» der von der Electrisirmaschine sich ehiem Mes- 
schen miithbil^ Steht dieser in Verbindung mit anderen Kor* 
pem^ weldie der Empfindung üUiig sind, z.^ B. mit einem an* 
deren Menschen» so wird auch dieser» als in der Kette einge- 
S€biiM9en > denselben Sehlag fahlen und gana dieselbe Empfin- 
dung haben» obgleich er nicht unmittelbar von der Maachias 
aeUbst berührt wird. Eben ao Terhält es sich mit dsm Foeias 
und de* Mhtter« Ich halte es iur nberfiössig. die Empfind 
gen» weiche die Schmtfraen des Mügefuhls erregen» hier an 
hlireni dena wer kennet nicht ihre Wirkung aus eigener Elriah- 
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rung) und wei^t nick% wie vidi tii ▼ermogeii? Za kdndf Zeit 
ist der weibliche Körj^^r- so hdügßn EmyßnAnngen ausgeseizf^ 
als eben in der Periode, wo dä% Milt und alle Säfte in der schnei-* 
leaten Und heftigstea Bew§gätig find und der ganze Körper 
Gefühl und Empfindung ist Man denke aich nur in die Lagv 
dei Weibea hinein , welcfaea wahrend der Scfawangerscbail Zu-* 
schauerinn eiaea Schauspiels ist, bey welcheaii seUist der hafte*- 
ste und kaltblätigste Menacb nicht gleichgültig Seyn kann> und 
nsn wird sich nicht über die Wirkung wundem, weiche solche 
Empfindungen auf den Foetns äussern. Der Verbrecher be-> 
steigt das Biolgerflst; «« die ^.ede ist hier nämlich von einem 
Kinde, welches mit zerbrochenen Gliedern geboren wurd^ weil 
die Mutter sich an eineso Verbrecher versehen hatte, der gerä- 
dert wurde; -^ welche leidende und sympatisirende Empfin-> 
düngen mues eine solche schwangere Frau haben I Sm besteigt 
gelbst das Untgerüst Mit einem Schlage werden die Olieder des 
Verbrechers zerschmettert Einbildungskraft, Sympathie, Id«- 
dende Menschlichkeit, •— welchen Taumel erregt nicht Alles 
dieses! Die Schwangere filhlt in ihren eigenen Oliedem den 
Stoss, der in ihnen Verwirrung und Schmerz rerursaefaen mtiss* 
Auch der Embryo nimmt an dieser Erschtttterung Thell, mit^ 
hin auch an den heft^eten Empfindungen, deren Riickwir^ 
ckung dem Koxper der Frucht Verwirrung nud Schmerz Teruv« 
sacht. Die Ursache, warum diese Verwirrung gerade in den- 
jenigen Theilen der Leibesfrucht herror^ebracht wird, welche 
denjenigen des geräderten Verbrechers entsprechen, ist Tielleicht 
ein uns unsichtbarer Znsanuaenhang zwischen dbm Foetus und 




den Gliedern der Matter.*' — Grohmann glaubt^ dass dieae Hjr^ 
polhese nicht zu denjenigen gebore^ 'Velcbe man in« Reich der 
Unmöglichkeiten verweisen müsse *)•'* 

Bedarf diese pathetische Elrklärting irgend einet dornen- 
tars ? Selbst wenn man dem vegetativen Prozesse eine wunder«* 
bare Kraft, jede Abnormität oder veränderte -Form- und Textar 
im Organismus mit der grossten Schnelligkeit hervorzubringen, 
einräumt^ so ist docfc^ wie mich dfiokt, die hypKMhe^sobe Sehwär- 
merey des Hrn. Grohmann nach dem bereits Angeführten aller 
Wahrscheinlichkeit entbloset! «— Noch mehr ; giebt es nicht Müt- 
ter, welche mehrere Kinder mit sogenannten Mutfermälem von 
einer und derselben Art geboren haben? Haller führt das Bey- 
spiel einer Frau an^ die ö Kinder, alle mit einer Hasenscharte, 
geboren hatte *'^)« Eine andere Frau hatte i3 Kinder, die alle das 
Zeichen einer Maulbeere auf der Brust trugen *.*^). In England 
findet man Familien, deren Abkömmlinge mii Stacheln^ wie an 
der Haut eines Stachelschweines, besetzt sind* Diese Abnormi^ 
tat zeigte sich zuerst faey einem Manne, und verpflanzte sich api* 
ter auf seine Kinder. Cüllen***^) und Morgagni j^) haben ge« 
zeigt, dass Familien gefanden worden sind^ in welchen der 
Hals statt 7 nur 6 Wirbelbeine hatte, und in Welchen die Apo* 
plexse der Individuen derselben daher erblich war. Ist ea denn 



^) Grohmanna ALIiandl. in C» P. Moritz^a J^agazin z\a Erfahrungssec- 
lenkunde 8 Bd. 1 St. S. 23 flg. 
**) Physiol. 8 Bd. 

*♦♦) Eph. N, C. Vol. Vm. ots. 33. ' 

♦*^) fr. CuUen tractice of Phyjic. EdinK 1777. Vol. HI. pag. 1107. 
t) /. B. Morgagni de sedibus et causit morborum« Epist. IV. No« 2« 
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vahrscheinKch^ dass die Mütter solcher Kinder sich während Je« 
<Ier Schwangerschaft ah einem und demselben Schreckbilde, an 
einem- Hasep, einer Maulbeere, einem Stachelschweine oder an 
einem abnormen Skelet versehen habe?, oder kann der Eindruck 
eines solchen Objectes mehrere Jahre hindurch in der Fhan«< 
tasie der Mutter aufbewahrt werden » und aein Bild mehreren 
Embryonen während yerschiedener Schwangerschaften abdrü-* 
cken? Warum wird von Zwillingen öfters nur der eine allein 
mit einem Mutlermaale bezeichnet? Steht denn die Mutter nicht 
in demselben phantastischen Verhältnisse zu beyden? Wo die 
Abnormität die Gestalt mehrerer verschiedener Objecto aüsdrück- 
te^ hat die Mutter sich da an allen auf einmal versehen oder ist 
dieses allmälig geschehen? Hat man nicht in organischen Ab- 
normitäten Muttermäler von Objeeten gesehen^ an welchen die 
Mutter ^ ihren Verhältnissen und dem Orte ihres Aufenthaltes 
zufolge^ unmöglich Gelegenheit gehabt haben könnte^ sich zu 
versehen, wenigsten« nur im Traume? '— . ''Die Zeichen auf 
der Haut — sagt Lawrence *^y — die vofin mit* Erdbeeren, Maul«^ 
beeren^ Himbeeren u. s. w. vergleicht, sind von diesen so offen- 
bar verschieden, dass ae Zeitverhist seyn würde, darüber zu 
sprechen. Man hat Hasenscharten und dergleichen monströse 
Prodnctionen wtA Nsevi beobachtet, wo weder Hasen, Erdbeeren, 
Kir8chen|U.s.w., die jene hätten veranlaseen können,zu finden waren^'* 
Wer mag d&nn *im Ernste behaupten > dass die Phantasie 
der Mutter an der Form der Frucht Theil haben könne bey 
einem Thiere, deren Embryone^ vor dem Anfang ihrer Entwicke« 



1. c. p, 335. 
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biagi von der Mutter getrennt ist? -^ s. B. bey der Henne, die 
jllre Ejrer auebrütet } bey einem Ineecto» dessen Ausbrütnng su ei- 
dbm Worme uicbt die Mutter^ eöndem die Natur selbst besorgt ; — 
oder darf man alle Abnormitftten des Federviehes zum ersten Mo« 
mente derCatwlckeiong reebnen? Wie erhielten denif jene Küclw 
lein Geyerböpfe von demErsdireeken der Henne während des Brii- 
tens? Sehen wir nicht organische Produete in thierischen Kor-» 
pero heryorkeimen, s^garttt) späteren Alter, nach vollendeter Eot- 
Wickelung des Organismus, ohne irgend eine Mitwirkung der müt- 
terlichen Phantasie ? -^ Ich kenne einen Mann^ der erst im Sosten 
Jahre einen «solchen organischea Auswuchs an der linken Schul- 
ter bekam, welcher, dem Anscl^euie nach , einer Blaubeere ähnlidi 
genug war, um lur einen phantastischen. Abdrucke dieser Beere 
za gelten, wenn jener Mann denselben als Kind zur Welt ge- 
bracht hätte. Dass solche Auswüchse, während des Pflanzenle- 
bens des Embryo, welches ursprünglich die Form des Korpers be- 
stimmt, öfter erscheinen miisseh, als in der spätem Lebenspe- 
riode, in welcher der vegetative Prozess nur die voUkomnero 
Ent Wickelung und Erhaltung der bereits bestimnitea Fdrm leitet, 
leuchtet von selbst ein. 

Wäre die mütterliche Phantasie im Stande, die Form des 
£mbryo zu bestimmen, so miisste es auch von der Mutter ab- 
hängen, ihrer Phantasie eine willkührlfche Richtung za ge- 
ben, mithin müsste sie Knaben oder Mädchen nach BeUeben ge- 
bären können. Dieses wideripricht aber die Erfahrung aller 
Zeiten. Weder die Empfängniss, noch die Bestimmung der 
Form des Embryo, ist das Werk der mütterlichen SeHe ; beydes 
ist von ihrem Willen und von ihrer Phantasie unabhängig« 
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Wie manche liebenswürdige Frau hegt nicht den eiirigsten 
Wunsch^ Mutter eines Sohnes zu werden, ohne jedoch, selbst in 
der zärtlichsten Ehe und in einer phantastischen Stimmung, das 
gewünschte Ziel zu erreichen ! — - Die Stele hat nur einen mit*» 
telbaren Einflnss auf den vegetativen Prozess des Organismus,^ 
aber keine unmittelbare Herrschaft über denselben. — Der Or- 
ganismus des Embryo ist gleich von seiner ersten Bntwickelung 
an scharf begränzt, in sich selbst abgeschlossen« Das Nerren-« 
System desselben steht nach sorgfältigen Untersuchungen*) in 
keinem Zusammenhange mit dem Nervensysteme der Mutter« 
Die schwangere Frau kann daher sogar getödtet werden, ohne dass 
dieses einen gleichzeitigen Einfluss auf das Leben ihrer Frucht 
hat. Der Foetus kann einige Stunden im Leibe einer todten 
Mutter leben, und man kann ihn durch einen Kaiserschnitt 
lebendig aus ihrem Leibe herausschneiden. Imponderable Stoffe^ 
welche sich ohne Rücksicht auf irgend einen organischen Zusamt* 
menhang in thierischenJK.örpern verbreiten, können während jeder 
Periode der Schwangerschaft den Foetüs todten^ ohne zugleich 
der Mufter irgend einen Schaden zuzufügen. TÖdtete nicht ein 
heftiger Blitz den Foetus im Leibe der Römerinn Martia^ ohne 
einen merklichen Einfluss auf ihr eignes Leben zu äussern^*). 
Ist nicht die iinvorsichtige Anwendung der Electricität und des Gal* 
vanismus, besonders während der früheren Periode der Schwan- 
gerschaff, fast ein eben so kraftiges Mittel, das Abortiren zu be- 






*) Dürr Diss. iuiil>i«|p]cm mammAliam nervis carere aistens. Tuhing« 
1815. Rieck \ c. p. 48« 
^) LudopicuB Bonaciolui de formatione fgetus (conf* Schiirig 1. c). 
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fordern, als alle die schändlichen Künste der Italiänerinnen^ 
über welche schon Ouid klagte "^^^ und ge^en welche späterhin 
JHaller und mehrere geeifert haben? 

Ich schliesse diese Betrachtung mit den hieher gehörigen 
Aeussernngen des Engländers Lawrence und unsers Callisen. 
Jener sagt: '^Es ist vergebliche Mühe, länger bey einer Frage 
zu verweilen, über deren Beantwortung alle diejenigen, welche 
die Umstände genau kennen, einig sind, oder noch femer bewei- 
sen zu wollen, dass die Einbildungskraft der Mutter irgend 
eine Wirkung auf die Form des Foetiis äussere, oder dass eine 
der vielfältigen Missgeburten in irgend einer wesentlichen Ah« 
sieht die Aehnlichkeit mit gewissen Objecten habe^ welche min 
ihnen beylegt, und dass die mehresten derselben (z. B. dieje- 
nigen, denen Gehirn oder Herz fehlt, doppelte Gehurten, die 
überzählige Glieder haben, z. B. Geburten mit zwei Köpfen}, mit 
keinem Archityp in der Natur übereinstimmen, und das« man 
bey Dissectionen wichtige Organe in einer ungewöhnlichen Lage 
häufig finde. Mit dem Glaubeq an die Macht der Einbildungs- 
kraft ist es, wie mit dem Glauben an Zauberey; ei^ist grosser 
oder geringer, nach der Geistesbildung der Individuen. Manche 
verständige Frau ist jetzt von der Ungereimtheit jener Hypothese 



*) De renediis amornm L« II. Eleg. XIV. 
Vestra quid effoditis sabjectis yiscers telis 

et nondum natis dira yenena datis ? 
Ha»c neqae in Armeniis tigres fecere latdiris 

perdere nee foetus aosa leaena anoit 
At teneraB facianti sed non impunei pnellas; 

•epe suoa utero qaas necat^ ipia pezit. 
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Tollig überzeugt, wahrend mancher Philosoph in seiner eignen 
Einbildung auf neue Scheingründe grübelt, um sie damit zu be- 
schSnigen" *). 

Ueber die Ursachen der Muttermäler sbgt unser verewig- 
ter Callisen mit wenigen Worten sehr nachdrücklich : ''Gerte sunt 
absconditse; matris quidem imgginationi adscriptae fuerunt^ con- 
sentiente nee ezperientia, nee notionibus physiologicis; potius 
autem in evolutione primorum staminum a solita naturse via aber- 
rante, uti in aliis rebus monstrpsis, quaerendae erunt"^. 

Es ist demnach wahrscheinlich, daas die Lehre von der 
Einwirkung der ]Chantasie auf den Foetus dasselbe Schick- 
sal haben werde, als jene von der dämonischen und sodomfti« 
sehen Abstammung« Di^ neuern Naturforscher haben angefan- 
gen, sämmtliche organische Formen von einem höheren, philoso-* 
phischen Standpunkt aus zu betrachten, Anstatt Resultate von 
phantastischen Bildern und Aehnlichkeiten solcher Formen her- 
zuleiten^ hat man gesucht, entschieden gewisse Naturgesetze für 
die normale und abnorme Entwickelung der verschiedenen or- 
ganischen Körper zu erforschen. Auf diese Weise ist ein weites 
Feld für fruchtbare Untersuchungen geöffnet. Viel ist schon ge-' 
than. An der Spitze derjenigen, die mit eipem ausgezeichne- 
ten Erfolge forschten, stehen /• F. Meckel und Lcuwrence* Diese 
und mehrere berühmten Männer haben es einleuchtend gemacht, 
dass die unbegreifliiche Weisheit des Schöpfers sämmtlichen 
organischen Formen einen Urtypus zu Grunde gelegt hat } dasf 



*) Lawrence Lectnres &c. Vol. I. p, 148. 
**) Systema chirurg. Vol. IL §. 306. 
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die Eigentbiimlichkeiten , welche den Organismos des Mensclien 
charakterisiren ^ nur eine Modification dieses Typus sind, und 
dass wir daher 9 was die Form betrifft ^ so vieles mit dem Or-- 
ganismus anderer Tbiere, besonders mit dem Organismus de- 
rer ^ die uns am nächsten stehen, gemein haben» Man ist jetzt 
auf die verschiedenen Entwickelungsstufen aufmerksam gewor- 
den, welche alle organische WeseUj, ja ein jedes organisches Sy- 
stem, durchlaufen müssen, ehe das Individuum die Reife erreicht 
und sich seiner letzten Verwandlung nahet Wie mancher Irr- 
thum ist schon durch diese Untersuchungen berichtigt worden! 
— Als Zeugniss flige ich das von Meckel aufgestellte Ent- 
wickelungsgeset2 für den Organismus des Menschen hicxu. Er 
sagt*): "Obgleich die Form des menschlichen Organismus sich 
nicht in allen Lebensperioden gleich ist^ so zeichnet sie sich 
doch durch etwas Eigenthümliches aust das- sie von allen übrigen 
unterscheidet und als eine eigne Sammlung von Organen cha- 
rakterisirt» Indessen ist sie nur eine der vielen Modificatio- 
nen des Urtypus, welche allen Thiergestaltungen zu Grunde 
liegt, und diese muss daher nothwendig in vielen Hinsichten mit 
den Formen anderer Thiere^ besonders mit solchen, die ihr 
am nächsten stehen, übereinstimmen. Unbegreiflich ist es da- 
her, dass mehrere Bedingungen der menschlichen Form erst 
ganz kürzlich, nicht als Resultate dieses Gesetses, sondern als 
Tollgültige Beweise dafür angesehen wurddn, dass das Men- 
schengeschlecht nach dem Sündenfalle auch körperlich von der 
ursprünglichen Höhe herabgesunken sey, auf welcher es im 

•) 1. c. $. 29. 
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Paradiese stand! Die Spuren der mittleren Backenknochen soll-« 
ten ihren Ursprung daher haben ^ dass das Gehirn und die 
Hirnschale in jener Periode in gleichem Verhällnisse kleiner 
geworden wären, in welchem sich das Gesicht entwickelte;, dass 
der Pusssohlenmuskel damals eine tendinöse Ausbreilung unter 
dem Fusse hatte^ und dass sein jet2iges Daseyn im Rudimen- 
te beweisen sollte, dass der Mensch damals auf vier Füssen 
gieng u» s. w.; Behauptungen, die gänzlich ungegründet sind^ 
Phänomene, die nichts beweisen, weil man mit demselben Rechte 
auch durch die^ Disposition irgend eines anderen Theils beweisen 
könnte, dass der Mensch in der Periode der Sündfluth nirgend 
ein anderes Thier gewesen wäre. Der menschliche Körperbau 
hat durchaus kein u/esentliches Kennzeichen, welches ihn von 
dem thierischeu absondert, und muss daher dieselben For- 
men als dieser haben ; nur mit dem Unterschiede, dass diese sich 
bey ihm mitunter nur als Andeutungen zeigen, während sie bey 
Thieren vollkommener entwickelt sind, z. B. das Os in term axillare, 
ofienbar zufolge des eben angeführten Gesetzes. Sie sind Spu- 
ren einer Bildungsstufe, welche der Embryo immer durchlaufen 
muss, geben aber keinen Beweis ab, dass der Mensch in 
seiner organischen Form durch tausend Bildungsstufen von 
menschlicher zur thierischeu Form zurückgesunken sey« Um 
diese Meinung einigermassen wahrscheinlich zu machen, müsste 
man wenigstens einige Himschädel vom Zeitalter des Paradie-* 
'868 und der Sündfluth mit einander und mit einigen unserer 
Zeit vergleichen. Zum Beweise, dass ich nicht — wie leider 
oft geschieht — » die Aussagen, auf welche ich mich berufe, ver- 
fälsche, füge ich folgende Stelle aus des Herrn Professor AcJserr, 
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manne Oratio de human» oator» dignitatei Heidelberg 18 13 
(pag. 57), in welcher sie enthalten ist, hinzu: "Fuere tempora, 
quae antediluviana dicimüSi ubi ita despecta et abjecta erat hu- 
mana specles, ut brutorum animantium natnffie uon aequivaleret 
tanfura, sed et in/ra eam deprimeretur. Argumenta, ultra omne 

♦ 

dubium elata^ nobis exhibet anatomica corporis humani pefscru«» 
tatio. Reperimns enim per totum corpus non rara Testigia de- 
^eneratne in brutorum naturam humanes fabricae. Ita (ut intet 
multas^ rariores excitem species,) os intermaxillare aperto in*- 
dicio, aliquando in homine maxillas, uti in brutis, magis versus 
anteriora protrusas iuisse, cranii recedentis amplitudine demi- 
nuta. Musculus plantaris pedis-^^-argumento, hominem ali- 
quando extremis digitis incessisse^ quod alio modo fieri non 
potuit, nisi etiam.priore extremitate corpus sufiultum fuerit!*' 

Ehe ich diese meine Betrachtungen über Missgeburten 
im Allgemeinen schliesse, sey es mir noch erlaubt, Männern 
mit schärferem Blicke und tieferen Einsichten . einige wenige 
Fragen vorzulegen. 

/• i^us welchem naiurufissänschaft liehen Princip wird das 
Jtecht der menschlichen Frucht zur Persönlichkeit am 
richtigsten hergeleitet ? 

Mich dünkt y dass man überhaupt dieses Recht auf die 
Anlagen derselben zur Entwickelung der Vernunft gegründet, 
mithin^ physisch betrachtet^ ausschliesslich auf das Gehirn 
als die nächste organische Bedingung der Aeusserung der Seele 
bezogen habe. Fortunatus Fidelis sagt*): ''Imaginari, intelli- 

*} De relaUonibaft medicorum. Psnonni 1598, 4to, pag. 509* 
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gere^ memorarii yelle, noUe: quae mentis ac rationis sunt mu-« 
Hera, unico tantutn principio momentoque exercentur et a ce~ 
rebjro pendent, quod princeps est anim» domiciliam." — * Nach 
diesem psychologischen Princip ist es^ dass jedes normal gebil- 
detes Kind als einzelnes Individuum getauft wird; «-» und nach 
demselben Princip war es^ dafs man der obenerwähnten unga-* 
riseben Missgeburt eine doppelte Persönlichkeit beylegte^ — 
oder sie als zwey verschiedene Individuen y Judith und Helene^ 
taufte I welche wirklich Gefühl und Bewustseyn eines dop- 
pelten Ichs ausdrückten« — ^ ^'Si quodpiam monstrum — sagt 
derselbe F. Fidelia — - duobus capitibus distinctum in lucem 
prodeaty quamvis reliqua unius lantum «int hominis^ dicam in 
hoc ergo duas esse rationales animas/' (I. c.) Kann man die- 
ses psychologische Princip auch als ein Rechtsprincip an* 
nehmen« tfach welchem eine jede solche Doppeltgeburt* wie 
Zwillinge behandelt werden müsse ^ d. h. wie- Zwey und als 
8olc}ie unterschreiben^ Eid leisten^ erben u. s. w., und dass eine 
jede Hälitei gleich einem Ganzen, in Anspruch gehommeui ver^- 
urtheilt und gestraft werden könne? 

IL jyie weit kann man a) an der mehr oder weniger voll" 
ständigen Entwicielung j und b) an der organischen 
Form eines menschlichen Foetus erkennen ^ dass derselbe 
auf personliches Mecht^ Taufe u. s* vf. Anspruch man- 
chen dürfe? 

Diese Frage hat viele Streitigkeiten zwischen Theologen^ 
Rechtsgelehrten und Naturforschern veranlasst« Einer der ge«» 
lehr testen Aerzte Deutschlands, der verstorbene Grüner, sagt*): 

*) Almanach für Aente und Niclitaerzto 1789 pag. 30. 
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den catholifchen Hebammen Von ihren Lehrern eine kleine Sprütze 
empfohlen^ um die kleinsten wie die grossem Aborte der Unseligkeit 
zvL enlreissen und ihnen, wenn auch die Mütter daran stür- 
ben , die himmlische Seeligkeit durch die — • Mutterscheide 
zu verschafien ! ! -* Später will man unzähh'ge Beyspiele gefun- 
den haben I dass sogar Erobryone, die 3 Monate alt waren, 7 
Stunden lang in Kälte und Feucfatigkeit gelegen^ und dennoch 
diu*ch die Fulsatioa des Nabels Lebenszeichen geäussert ha* 
ben ! ! •— Das Leben des Embryo in den ersten Monaten berechtigt 
denselben eben so wenig zur Taufe als zum Genüsse bürgerli- 
chQr Rechte ; mithin bleibt nur die in den Gesetzen angenommene 
Vitalität übrig, wekhe man vom 7ten Monat an rechnet. Nur 
diese giebt Recht xur Taufe und Recht zu erben. -« Was die 
Taufe der Missgeburten betrifil^ so bin ich der Meynang, 
dass Kinder mit menschlicher Gestalt hierauf wohl Anspruch 
machen können. Je grösser die Vollkommenheit der Glieder 
und ihre Aehnliohkeit mit menschlichen ist, je weniger Bedenk- 



Missgebart zwey Köpfe oder eine doppelte Brost bat: "Ego ie b«f> 
tko sut ego t^og baptiio/' — Teichmeyer sagt tou der Taufe: *'S«. 
cramcntam liocce lolis hominibue tribaendoin, non vero moiutris, i«i- 
prioiis sine capite natis, qvod saue sine scandalo fieri neqTit. 5cd 
qvomaiii existentia anin» rationalisi qnas hamanam formam (?) ci 
actionibof receus natorum haberi uon potest : ideo ejiumodi nun- 
atroni avidem non interCciendanii nee tameii uottro jsdicio tun-:-, 
baptizandam. Monstrum acephalon uegue sit baptizandiön« nee f tw 
infante in teatamento et anccessione admittendum. (Inatit. bc^c« 
legal. JeniD 1751 Csp. Xin). 
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lichkeit; aber an den Fällen, wo die menschliche Gestalt zwei- 
felhaft ist 9 da ist da$ rathsamate^ die Taufe zu unterlassen. 
Das zweifelhafte Geschöpf kann durch die Taufe weder gewinnen: 
noch verlieren, ifber ein ehrwürdiger heiliger Ritus wird her- 
abgewürdigty entweyht, und welcher vernünftige Mann kann solr 
dies billigen?*' — • — — 

Darf dann, im Sinne dieser Deduction^ die Taufe^ als 
autorisirtes Symbol der Aufnahme in die christliche Gemeine^ 
nur einem menschlichen Foetus zugestanden werden, welche Vir 
talitäti oder die Kraft selbständig ein sensorjielles Leben nach der 
Geburt fortzusetzen, besitzt? Kann durch die Taufe Person-- 
lichieit^ Erbrecht u. s/w« nur solchen - Geburten erfheilt 
werden, welche nach dem 6t en Monate der Schwanger^* 
Schaft lebendig geboren sind, weil jede menschlicbe Leibesfrucht 
vor diesem Termin, zufolge den Naturgesetzen ihrer Entwioke-* 
lung, nicht vital ist, mithin das Leben nicht zu erhalten vermag, 
wenn sie auch gleich nach der Geburt die Kennzeichen des 
vegetativen Lebens ausdrückt? — Ist eine Frau, die wäh- 
rend ihrer ersten Schwangerschaft ihren Mann verliert und her- 
nach qinen nicht vitalen Foetus gebärt (wenn dieser auch ge- 
tauft wird), als Mutter eines solchen unberechtigt, ihren ver- 
storbenen Mann zu beerben? •— Soll Im an Abnormitäten^ i. B. den 
Acephalis oder sogenannten Katzenköpfen oder Geburten, welchen 
entweder die Lungenpulsader oder irgend ein anderes zum selb«- 
ständigen Leben des Menschen durchaus nolhwondiges Organ 
fehlt, wenn sie auch übrigens wohlgestaltete, ganz rcöit», lebeadige 
Geburten sind| dennoch als nicht vitale betrachten, weil auch ihr 

U st 
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Tod| kurs nach cIeJr Geburt , in ihrem Organifmos absolut be-- 
diogt ist? 

Sehr zu ¥rünichen wäre es, dass ein tchar&imiiger Rechts- 
gelehrter diese Fragen seiner Aufmerksamkeit würdigen nnd die 
von dem verstorbenen Grüner aufgestellten Grundsätze mit dem 
Dänischen Gesetze 5-2-3o und 3i in Uebereinstimmung bringen 
wollte ! — "Das eheliche Kind «» tagt dieses Gesetz -^ beerbt Vater 

und Mutter 9 wenn es lebendig geboren und getauft worden isf^ 

• • • 

sonst aber nicht — "Wird darüber gestritten > ob das Kind le« 
bendig geboren und getauft ist, so muss solches durch glaub- 
würdige' Zeugen erwiesen werden. '^ 

Sehr zu wünschen wäre es auch^ dasa durch eine philo- 
sophische Untersuchung völlig erörtert würde ^ ob das Vernich-- 
ten einer gebornen Mola (oder eines sogenannten Mondkalbes, 
welches einen Embryo einschliesst) einer gebornen unzeitigen 
Frucht oder eben erwähnter nicht vitaler Abnormitslten. als 
Menachenmord betrachtet werden könne oder nicht? 

Endlich frage ich : 
///. Ut die Hypothese von der Einwirlung der mutier li^ 

chen Phantaeie auf die Form des Foeiue als zuuerlae^ 

eig genug, um hey gerichtlichen Entscheidungen befolgt 

werden zu honnenl 

Was ich selbst glaube » habe ich deutlich genug ausge- 
sprochen; aber so lange MSnner von tiefen Einsichten nnd 
ausgezeichnetem wissenschaftlichen Ruhme die entgegensetzte 
Mejrnung vertheidigen , ist diese Frage doch keines weges ent- 
schieden. *-• Nach welchen Grundsätzen würde das Gericht ver- 
fahren ^ wenn z. B« — wie am Schlüsse des vorigen Jahr* 
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handerts in Berlin — ein Neger teine europäische Frau ver- 
klagte y weil sie von einem weissen Kinde entbunden wäre ? 
Sollte wohl die Justiz , im blinden Vertrauen zur Hypothese, 
befugt seyn^ dem Neger ein solches, seinem Ursprünge nach^ 
abnormes Kind, als seinen ehelichen Abkömmling aufzudrin- 
gen? — - Es Würde dem Oberraedicinalcollegium in Berlin auf- 
getragen, ein Gutachten über die Frage abzugeben : "ob es mög- 
lich seyi dass ein Neger mit einer weissen Frau ein weisses 
Kind zeugen könne? "Die Antwort ^es Collegiums in einer aus- 
führlichen Deduction war perneinend *}. Es gründete seine 
Antwort mehr auf zuverlässige Thatsachen als auf hypothetisches 
Raisonnement. «— Ich will daher nicht versuchen^ das Erkennt- 
niss desselben mit der von mehreren Naturforschern aufgestell- 
ten Behauptung zu bestätigen, dass keine fleischliche Vermi- 
schung fruchtbar seyn würde, wenn die Phantasie des Weibes 
8ich| während des BeyschIafeS| mit anderen Objecten herumtau-^ 
mele, oder wenn der Mann sich mit etwas Anderem beschäftige^ 
als mit demjenigen^ das zum Productionsacte gehört **). . Fragen 
darf ich aber: ist es nicht geschichtlich wahr, dass der Sultan, 
der seine Damen im Serail von verschnittenen Negern bewachen 
und bedienen lasst. Alles thut^ um diesen unglücklichen Halb- 
männem ein so hässUches und abscheuliches Aussehen als nur 
möglich £u geben, um selbst, mit ihnen verglichen, scl^öner und 
angenehmer xu erscheinen? und ist es nicht eben ao wahr, dass 
demungeachtet die Sultaninnen immer weisse Kinder gebaren? 



*) t. PyU Aufsätze &c. 7t6 Sammlang p. 262. 
**) MüUers DiM. sisteos ua^yonun origines $. 21- 
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Ut es mit der Hypothese vereiabar, dass diese Frauen^ welche 
zufolge ihrer Lage höchst phantastische Wesen seyn müssen^ den* 
noch zuweilen nicht schwarze Kinder gebären sollten, — Kinder, 
welche hinsichtlich der Farbe und der Form mit jenen gemishan- 
delten Sklaven, die sie täglich vc^ Augen haben, Aehnlichkeit aus- 
drücken ? — Würden nicht auch diese Frauen der Gefahr, sieh an 
ihren Sklaven zu versehen, mehr ausgeselxt seyn, wenn diese 
keine Eunuchen wären? '— — • 

(Der Köajgl. Daniscfaen Gesellscliaft der Wissenschaften im 

Jahre 1818 vorgelesen). 



JVLan wird, wie ich hoffen darf, ^icht.ohne Interesse folgende 
geschichtliche Uebe^sicht* der hieher gehörigen scaadinavischen 
Gesetze lesen, die mir von meinem gelehrten Freonde, dem 
Herrn Etatsrath und Oberbliothekar, Prof. fFerlauf^ Ritter des 
Danebrogordens , zu dieser deutschen Ausgabe meiner Schrift 
gütigst mitgetheilt worden ist. 

"Der Milbrauch der aelterlichen Gewalt, Kinder aifsziisetseD> 
auf deren Erziehung die Aeltem entweder Nichts anwenden konn^^» 
ten oder mochten, (expositio infantum 'o: borna utborda), war im 
Norden, in der Periode des IJeidenthulns, allgemein. Ueber die Ter* 
schiedenen Ursachen hiezu und was dabey zu beobacbtea war, 
berichten folgende gelehrte Schriften : J. Erichsens Commentaüo 
de expositione infantum apud veteres Septentrionales, am Ende 
der Magnseanschen Ausgabe der Gunlaugi-^Ormstunga Saga, in 
4to; F." Johanncei Historia eccle^ Isl. Vol. i pag. 68 sqr. 
T. Rothe über die Wirkwg 49$ Chfastenjtlivms 4ii)f die Volker 
in Europa (dän. Aug.) 5 Th« Pag. 178 sqv. 
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Da man das Aussetzen der Kinder und das Essen des 
Pierdefleisdies als solche gleichzeitige Ueberbleibsel des Heiden- 
thoms neben einander stelltet die mani bei der Einführung des 
Christenthnms I mcht für rathsam fand ^ sogleich abzuschaffen ^ so 
kann man auch einen nnd denselben allgemeinen Grund dazu 
annehmen: nämlich eine im lATerhältnlsse zum Anbau der Län-* 
der gar zu grosse BevoUrerung ; wie aber die Cultur der Län- 
der und ihrer Einwohner zunahm, verschwand' auch nach 
und n^ch jene Spur d^s^ Heidenthums^ und vom i aten Jahrhun-^ 
derte an irugen die noi^wegischen und isländischen Gesetze 
besonders kraftig dazu bey.. In mehreren dieser Gesetze wird 
nämlich bestimmt y dass das Aussetzen wohlgestalteter Kinder 
als Mord anzusehen sey (cfr. Erichsen I. c. pag.^ 2iii-i4). 

Hingegen wurden bis zum iSten Jahrhunderte nach den 
norwegischen Gesetzen liinsichtlich der Misgeburten und Misge^ 
stalten Ausnahmen zugestanden ; theils weil man diese in jenem 
abergläubischen Zeitalter nicht als Menschen betrachtete, oder für 
solche hielt, welche durch Mitwirkung böser Geister entstanden 
waren. ßMß älteste hieher gehörige Verordnung findet man im 
yigenschen Kirchenrechte, welches dem König ^igurd Jorsala-^ 
far (ii3o-3o) zugeschriben wird. lus Ecciesiasticum Vicensium 
ed. 7oA. FinncBuSf Cap. i sagt: "Alendus QSt infans quicuuique in 
hunc mnndum natus fuerit, baptizandns et ad templum feren- 
dus, . nisi qui cum nssvis (o: örkumblmn) est genitus. Magnos 
habest' HiJBpos necesse est, si matri 4ion licet ei cibum dare, in 
quo calx est in loco digitomm pedee & hie in loco calcis; men- 
tum inter scapnlas, occiput in pectore surse antrorsum versas, 
oenli in occipite, vel phocss pedes ^beat Tel caput eaninum« 
nie Infant in abcessum est portandus, ibique UganduSj ubi nee 




bomines nee animalia transeont« — • — • Ab boc aatem diflert 
infauii natus ore cute ocdusoi cum {dUIcuIw est, ubi facies esse 
deberet (er verdr belgboret^ er baelgr ]^ar ar andlitx 8Cop •blin- 
de). Talern hominem, quamTii adolueriti cibum sibi acquirere 
non posse, cuique conatat^ unde ad templum feratar, signoque 
crucis initieturi ante fores templi/ tub custodia cognati proximi 
deponatur, usquedum anima ex corpore exeat, in coemeterio se- 
pcliatur, et pro anima ejns optimss preces* fandantur." 

Der Gesetzgeber redet hier offenbar von zwey verschiede-' 
Tien Classen von Missgeburten ^ wovon die ersteren nicht alt 
Menschen» sondern als eine Art Kobolde^ die letzteren hingegen 
lür menshlicbe Geburten gehalten wurden. 

Vielleicht wären die letzteren Acephalif 

Der Zeitfolge nach ist ohne Zweifel das sogenannte Ha- 
hon jädehteinnfohters Gulathingslov das nächste Gesetz^ wel- 
ches aber in der Form» die es nun hat, aus dem iiten and 
isten Jahrhunderte herstammt. Es erwähnt die erste oben 
genannte Classe von Missgestalten 9 aber mit milderen An- 
ordnungen , und scheint daher jünger als das yoßf^gtheoA'^ 
zu seyn. 

Die hieher gehörige Stelle findet man in Paus*s Samm- 
lung alter norwegischer Gesetze mit folgenden Worten: 

"Jedes in unserem Lande geborene Kind soll erzogen 
werden, ausser wenn es mit dem Fehler geboren wird| dass 
das Gesicht sich da befindet| wo sich das Hinterhaupt befinden 
sollte j oder die Zehen an der Stelle der Ferse; alsdann soll 
das Kind zwar nach der Kirche gebracht und getauft, nachher 
aber dort hingelegt werden, damit es iterbe.*' 
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Mit den Worten des Originals liest man dieses Gesetz in 
der gelehrten Schrift des sei, John Olafsen : Syntagma de Bap^ 
tismo peterum Septentrionalium, pag. 38, 

Sperre's Kirchenrephti am Ende des laten JahrhundertSi 
bestimmt, dass jedes Kind getauft und zur Kirche getragen 
werden solle: ef mannz hofud er S o: si caput humanuni adest; 
angeführt von Erichsen de expositione inf. pag. aiy. 

Aus dem lua ecclesiasticum Geidsepnience^ welches man vor 
dem Geidsaevnithingsloy des Königs Magnus Lagabceler&ndet, aber 
auch weit ältere Verordnungen, vielleicht vom iiten Jahrhundertey 
enthält^ in Ppus's Sammlung altnorvyregischer Gesetze^ atem Tb. Pag. 
271 herausgegeben, gehören drey Verordnungen hieben Die erste 
(Pag. 271) '*dass jedes* Kind, mit einem Menschenkopf geboren, 
soll erzogen werden; die zweite "Si ita contingit, ut cum neo- 
vis infans nascalur, qui suras habet in bmnibus antrorsum, in 
occipite oculos et formam corporis prorsus perversara, caput 
vero hominis et vocem habet, hie alatur, ad templum feratur, 
baptizetnr, aliquantisper nulriatur^ adEpiscopum delatus ei oslen- 
datur, et .deincepsi prout. hie svadet, tractetur''; — - endlich: Si 
infans in lucem editur hirsutis fere similis, qui nee caput hu«« 
manum nee vocem humanam habet, ille, si ita videtur, ad tem- 
plum feratur, pastorique tradatur, qui eum, si veiit, baplizetj in 
foveam intra coemeterium effossam demittafur, petra quam fieri po« 
test accuratissime superposita, ut nee corvi accedere possint nee 
canes; cura tarnen habita, ne terra, priusquam emortuus est^ su* 
perincidat, ut vivat quamdiu poterit/* -* Die beyden letzten Ge- 
aetzbestimmungen findet man bey OlapiuSf h c. pag. i48. 

Ein norwegisches Kirchenrechtt^ ohne Zweifel von Ha^ 
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Ion Hahensorij also von der Mitte des iSten Jahrhunderts *)i Ter-^ 
ordnet: *\itinfanS| quicunqaenascitur, caputhabenshumanoniiala- 
tari baptizetur & ad templam feratur. (cfr. Paus l.c, i Th. pa^.sog. 
Olapius 1. c. pag. 4o). Noch milder ist Magnus LagabcBfers Kir- 
chenrecht Yom Schlüsse des iSten Jahrhunderts ''Quicunqae in* 
lans habens caput humanuni, licet qvidem nascitur| in ipso nseti 
fuerint| alatur, christiahismo addicatur et a Pastore, si adest, bap- 
tizari curetur. (cfr. Olapius I. c, pag. 4o). Dieselbe Verordnung 
haben wir im Kircfaenrechte des Erzbischofe^ Jon ohngefahr v. J. 
1270. ,Das älteste isländische Kirchenrecht v. J. iis3 sagt ausdrück- 
lich : Infans quilibet natus, cujuscunque formss sifj quamprimum fieri 
potesty ad templum feratur. (lus ecclesiasticum Thorlaoo- Ketit- 
lianum ed. G. J. Thorlelin Pag. 2). Das neuere isländische Chri- 
stenrecht (1975) gebietet: ''Infans quilibet natus, cui caput hu- 
manum tut, quamvis naeTi quidam adsint, alatnr et baptizetur." 
(lus eccl. Arnssanum ed. G. /• Thorhelin pag. 4). 

In den ältesten dänischen und schwedischen Gesetzen kom- 
men keine besonderen Verordnungen hinsichtlich der Taufe der 
Missgeburten und Missgesfalt^n vor. (Cfr. Prof« E. 'Fants ge- 
lehrte Dissertation de veteri gentium septentrionalium more ex- 
ponendi infantes pag. 11). 



*) Die beyden letzten Stellen sind in Paus's Sammlung alter norwe- 
gifcher Getq^e later TU. pag* 209/ richtiger aber bey Oia$^iu9 L 
€• pag« 40 abgedruckt 
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Druckfehler. 
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^ * egen dringender Geschäfte hat der Verfasser, die Correcturhogen nicht immer selbst 
durchsehen können. Es haben sich daher mehrere Druckfehler eingeschlichen^ von wel- 
chen die erheblichsten hier bemerkt werden* Die nnbedeuteren wird der Leser gütigst 
berichtigen« 

NB. S. 7 Z. 17 in die Lungenkammer (Ventricnlus aorticus 
•— Tab. II| Fig. Vllf. 4 — sind einige Zeilen aus dem 
Satze gefallen; man bittet daher zu lesen: in die Lun- 
genkammer (Ventricülus aorticus pulmonalis Tab. II^ Fig. 
YI)y nicht wie im normalen Zustande in die Aortenkam- 
mer (Yentriculas aorticus Tab, IL, Fig. VII, 4). 

5« 8 Z. ,11 Arteria innominata 1. C-^rteria innondnaia} 

— 28 — 5 T. u. von den Aeste 1. von den Aesten 
— * 81 — 5 Missgebarte 1. Missgebarten ^ 

— 88 — 2 WiMenschafU - Gesellscliaft L Gesellscliaft der WiMensckaftea 
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